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Aus 
Mennonitifhen Rreifen 





Einiges über die Selbiterflä- 
rung der Heiligen Schrift, 
in Frazen,gefaßt, zum Prüfen feitens 
d r Leſer, in freien Stunden. 


Was geichrieben ift, das ift uns zur 
Lehre gejchrieben. Alle Schrift von 
Gott eingegeben ijt nüße zur Yehre. 
(Röm, 15,4; 2. Tim. 3, 16.) 


Zuvörderſt bitte ich die Leſer, ange— 
ſichts meiner Fehlbarkeit, nicht3 unge» 
prüft als richtig anzunehmen, oder als 
unrichtig verwerfen zu wollen. Auch 
bitte id, aus der Frageſtellung nicht 
meine Antworten herauslejen zu mwol- 
len. Das wünjchte ih aber, wenn man 
fände, daß ich gegen die Hl. Schrift 
als das in fi volllommne einige Got- 
teswort unbedingt wehrlos ſein möchte; 
daß ich das geiftbelebte Wort (Joh. 6, 
63) in kindlicher Einfalt aufnehmen, 
feinerleiweile da3 vor Augen liegende, 
in den Buchſtaben tote Wort mit mei- 
nem Geift beleben wolle; in dem feiten 
Glauben, daß der HI. Geift mir beim 
Forſchen das Berftändnis in dem Um— 
fange erichließen werde, wie es für 
meine Glaubensgemwißheit notwendig 
und faſt heilſam if. Wolle er mid 
aus Gnaden davor bewahren, aus un- 
göttliher Wißbegierde, in der Kraft des 
eigenen Geijtes mehr nehmen zu wollen, 
al3 mir gegeben wird. Ya fo wehrlos 
möchte ich von Herzen gerne fein, daß ic 
der Selbiterllärung der Schrift gegenü- 
ber, nicht einmal die Auslegungen Men- 
no Simond, unſers VBorbildes in der 
Lehre, Fehlbarkeit darin ausſchließend, 
in allen Stüden, al3 die wahrhafte, 
allein richtige Seibiterflärung der 
Schrift, verteidigen mödhte; geſchweige 
denn anderälehrende Auslegungen, ob 
aud viel berühmter und zum Vorbilde 
aufgeftellte Männer alter Zeit bis zur 
Gegenwart. 

Um nit über den Rahmen eines 
Auffages für Zeitichriften, wie die 
„Rundſchau“, Hinauszugehen, be— 
ſchränke mich hier auf das unter uns 
vielfach zu Tage tretende verſchiedene 
Verſtändnis von der weltlichen Macht 
und Obrigkeit. Dabei ſetze ich voraus, 
daß alle damit einverſtanden ſein wer— 
den, daß, wie ſchon erwähnt, die Hl. 
Schrift als ein in ſich vollkommen eini— 
ges Wort Gottes alle ihre Lehren ſelbſt 
erklärt, dennoch das verſchiedene Ver— 
ſtündnis mancher Lehre derſelben menjd- 
licherſeits hineingetragen wird, wovon 
wenigſtens ich mich nicht frei fühle und 
andere nicht frei davon ſehe. —Wie mir 
vorkommt, entfteht diefe Berfchieden- 
beit unter uns zumeift daraus, daß die 
einen ihre Erkenntnis, wenn nicht aus— 
ſchließlich, doch hauptſächlich auf einige 
von ihnen bevorzugte Schriftſtellen 
gründen, andere in derſelben Weiſe auf 
andere. Daraus gehen dann ſchließlich 
verſchiedene Rechtglaubigkeiten hervor, 
deren jede ſich, wenn man nicht dage— 
gen ankämpft und obſiegt, für den al— 
lein ſchrtiftmäßigen Glauben, bezw. 
Schriftverſtändnis, halten möchte. Hal-” 
ten wir uns 3. B. das verichiedene 
Shriftverftändnis von der Wehrlofig- 
keit und dem Amt der Odrigfeit, in den 
in Rußland, Deutihland, Holland und 
Amerika zerftreuten Mennonitenge: 
meinden vor Augen; weld eine Ber- 
fohiedenheit in den Belenntuifen! Und 

doch eine Konfeifion im gewöhnlichen 


Sinne des Worts; denn alle ertennen 
Menno Simons mit feiner Lehre als 
Stifter ihrer Religionsgemeinfdhaft an 
und nennen fi) deshalb nach ihm. 

Zu den Fragen übergehend, will ich 
noch bemerken, daß ich die Beantwor- 
tung immer durch Selbitertlärung der 
Schrift meine. 


I. 


In Zul. 22 fragt der Herr die Jün— 
ger: So oft id euch gefandt habe ohne 
Beutel (nad) Matth. 10, 10 auch ohne 
Steden), habt ihr je Mangel gehabt? 
Antw. Nie keinen. Auf diefe Antwort 
der Jünger giebt der Herr fein Gebot, 
wie fie es von nun an damit halten jol- 
len, und ſchließt (B. 36) damit: Der 
faufe fih ein Schwert. Sie hatten 
zwei Schwerter bei ji, was der Herr 
für genug erklärte. Eines hatte Betrus 
in Gethjemane (Joh. 18, 10) und 
Ihlug damit drein, um, wie aus den 
Evangelien erfihtlih, den Herrn zu 
verteidigen (vergl. auch Joh. 8, 31 - 
33). Der Herr hieß ihn nicht, das 
Schwert von ſich thun, ſondern in die 
Scheide an ſeinen Ort (Matth. 26, 52) 
zu fleden; denn mer dad Schwert 
nimmt, ſoll durchs Schwert umlom- 
men. Was lehrt uns nun die Schrift, 
ſich jelbft erflärend, weiter vom Halten 
obigen Gebot3 in den derzeitigen Le— 
bensverbältniffen? Wie verhalten fich 
zu dem Schwerteinfteden folgende Bei- 
fpiele? Menno Simons hat, wie ich 
gelefen, nichts dagegen gehabt, auf 
Reifen, nah Landesfitte, ein Rapier 
bei fi zu habe, während andere e3 
für ſchwere Sünde erklärten, wenn 
mennonitifhe Kaufleute ihre Ware auf 
Schiffen verfandten, die zur Wehr ge- 
gen Räuber Kanonen mit ſich führten. 
— Einer unferer jhon längjt verftor- 
benen Prediger, in defjen Wagentafche 
ich ein Piſtol gewahrte, führte es, aber 
ungeladen, mit fih, um treffendenfalls 
Räuber von ihrer beabfichtigten Uebel- 
that abzuhalten; denn der Uebelthäter 
fönne nicht anders denken, als wer ihm 
eine Schußwaffe drohend entgegenhält, 
diefelbe auch todbringend geladen habe, 
daraufhin zurüdichreden und jo vor der 
Uebelthat bewahrt bleiben werde. Ein 
Bruder wieder, ſozuſagen ein Wehrlojer 
aus den Wehrlojen, der aber ein Ge— 
wehr befaß, machte einen großen Unter- 
ſchied zwifchen den Waffen. Er firafte 
mich brüderlich darüber, daß ich ein ge= 
weſenes Militärgewehr befige. Kurz 
zufammengefaßt lautete jeine Erklä— 
rung: Sein Gewehr fei eine Bogel- 
flinte, womit man zwar aud Menſchen 
töten könne, aber gemacht jei fie nur 
zur Jagd. Mit meiner könne man 
zwar aud Wild erlegen, aber gemacht 
fei fie nur zum Menſchentöten. — Doch 
wieder zu den ragen. Sites ein Un— 
terichied zwifchen dem ſelbſtgenom— 
menen und dem nad Gottes Verord— 
nung gegebenen Schwert? Wer 
das Schwert nimmt, der ſoll durchs 
Schwert umtommen, jagt der Herr; 
es ift alſo auch leßteres fein Gotteswille. 
Mer aber foll diefen Willen ausführen, 
diefen Befehl, die Rache Gottes vollzie— 
ben? Brzieht fi die Lehre: Rächet 
euch ſelbſt nicht; die Rache it des Herrn 
(1. Mof. 9, 5. 6; Röm. 12, 19; Rap. 
13; Ebr. 10, 30), neben der altbund- 
lien geſetzlichen Blutrache, auf das 
eigenwillige Selbſtnehmen des Schwer: 
tes, welches auch die neubundliche 
Obrigkeit verbietet? Und ifl der Obrig- 
feit das Schwert gegeben, um die Rache 





an Gottes Statt zu vollziehen? Wenn 





das fein follte, wäre es denn nicht ein 
den obrigkeitlichen Perſonen anvertrau= 
tes Knechtspfund, mit nachfolgendem 
Lohn, bezw. Strafe? (Siehe meiter 
Glaubensbetenntnis.) Wie verhält fidh 
dazu, was ih von Menno Simons als 
eine briefliche Antwort gelejen, daß er 
nämlich nit das Schwert der Yultiz 
meine,, womit es eine andere Bewandt- 
ni3 habe, jondern Krieg und Aufruhr? 
II. 

Man hört und lieft mitunter als ein 
bedingung3lofes Gebot für Gläubige: 
Mer ohne Sünde ift, der werfe den er- 
ften Stein (auf einen Schuldigen). 
Erklärt die Schrift den Sinn dieſes 
Gebots nicht näher? Das Gebet jo an 
und für fi allein genommen, wie 
wäre ed, wenn z. B. jemand beftohlen 
worden, den Dieb erfährt, jein Eigen- 
tum bei demjelben weiß und nun den 
Dieb der Obrigkeit überantwortet und 
das Seine wiederfordert: würde er in 
obigem Sinn des Gebots nicht den er- 
ften Stein auf den Dieb werfen? Soll 
er daher den Dieb verjchweigen? Das 
Seine nit mwiederfordern, überhaupt 
dem Uebel nicht widerfireben (Matth. 
5, 39; Luk. 6, 30)? Nehmen wir dazu 
ein mir befanntes Beifpiel aus dem 
Leben. Ein Hofbefiger in einem Dorf 
(Kleingemeinder), dem zwei Pferde 
aus dem Stalle geftohlen worden, ver- 
ſchwieg den Diebftahl. Es konnte aber 
nicht verfchwiegen bleiben. Das Schul: 
zenamt that feine Amtspflicht, infolge- 
defien der Beftohlene fein Eigentum, 
ohne fein Zuthun, zurüderhielt. War 
da3 der Lohn der Treue in feiner 
perfönliden Glaubensgemwißheit? oder 
war es ein göttliches Zeugnis in dem 
Sinne, wonad jeder Gläubige fo han- 
deln folle und alle, die in ihrer perſönli— 
hen Glaubensgemwißheit ſich verpflichtet 
finden, Verbrechen und Verbrecher nicht 
zu verhehlen, um ſich nicht teilhaftig zu 
machen ihrer Sünden, jondern, wie das 
menschliche Geſetz befiehlt, der Obrigkeit 
zu offenbaren, dennod, in Irrtum des 
Glaubens befangen, ſchriftwidrig han— 
deln? Doch weiter. Der auf das 
Steinwerfen folgende Ausſpruch des 
Herrn vom Berdammen, aud jo für 
fi allein genommen, würde es nicht, 
oder foll es nicht fo verftanden werden, 
daß der Herr niemand verdammt, den 
die Menſchen —die e8 aber nicht dürfen 
— nicht ve dammen? Doc was bejagt, 
bon andern erklärenden Scriftitellen 
abgeiehen, ſchon in Yoh. 8, 6? Was 
befagen die Worte „unter euch“ in ®. 
7% Gelten die Worte „wer obne 
Sünde“ x. überhaupt der Menfchheit 
und in allen Vorkommniſſen, oder nur 
den Anweſenden Berjuchern, die ihm 
nadftellten? Hier dürfte nod eine 
Nebenfrage am Plage fein. Kommt 
es nicht vor, daß eben Eiferer gegen 
das Steinwerfen dabei jelbjt nicht 
bloß einen Stein auf die Obrigkeit 
werfen? 


Ill. 


Man hört und liejt mitunter ala ein 
bedingungslofes Gebot für die Gläubi- 
gen: „Ridtet nit,“ in dem Sinn, 
daß kein Gläubiger in irgend einem Fall 
richten, geſchweige denn irgend wie an 
der öffentlichen Rechtspflege teilnehmen 
dürfe. Macht denn die Schrift feinen 
Unterfhied zwiſchen Richten und Rich— 
ten? Oder könnte man über jemandes 
Thaten und Worte richten, ohne die 
Perſon mitzutreffen, d. h. ohne ſie 
ſelbſt, wenn auch nur im Herzen, in 
Gedanken ſchuldig, bezw. mitſchuldig, 





zu ſprechen? Bei der gebotenen Be— 
ſtrafung des Bruders richtet man nicht 
erſt über ſein Thun und beſtraft ihn 
danach ſelbſt, ähnlich wie die Obrigkeit 
es in ihrem Teil und in ihrem ihr von 
Gott zugewieſenen Bereich thut? — In 
einer unter uns entſtandenen neuen 
Sondergemeinſchaft der Gläubigen ftan- 
den manche Richter auf, die Über ein- 
zelne Brüder, mitunter über ganze 
Brüderſchaften ſcharf richteten und zwar 
ſowohl über manderlei Thun in welt- 
lien wie in geiftlihen Dingen und 
Saden. Sie gründeten fich dabei auf 
das Gotteswort: „Der Geiltliche (Gläu- 
bige) richtet alle 3 und wird von nie- 
mand gerichtet.” — Andere wieder grün 
deten fi in Fällen verichiedenen Ha- 
ders infonderheit auf 1. Kor. 6 und 
ertlärten, daß eben die Gläubigen zu 
Richtern geſetzt werden follen, die über: 
haupt die Welt richten werden und 
denn nicht Über geringere Sachen, oder 
über zeitliche Güter richten follten (B. 
2.3)? "Dabei tritt aber noch die wei— 
tere Frage auf, ob nur richten ſoll, wer 
von Menſchen dazu berufen wird, oder 
auch wer ſich — wie oben — vom Geift 
dazu berufen fühlt. In andern Yäl- 
fen wieder berief man fi auf Paulus, 
der doch die Gläubigen aufforderte, jei- 
nem Borbilde nachzuwandeln (Phil. 3, 
17; 2. Theſſ. 3, 9) und der ſich nicht 
von feinen Brüdern nad dem Fleiſch 
bor Feſtus richten ließ, jondern, feinen 
weltlichen Rechtsſtand benugend, Über 
fih das höchſte heidniſche Gericht ver- 
langte. — Erklärt die Schrift obiges 
alles näher, oder nicht? 


IV. 

Zur Förderung des Forſchens dürf- 
ten mande Leſex gerne die Anwendung 
der Selbftertlärung der Schrift (Schrift 
durch Schrift) in Beilpielen vor Augen 
haben. Indem hier hauptſächlich vom 
Steinwerfen und Richten die Rede ift, 
will danad auch die Beilpiele wählen. 
Ich entnehme fie dem von der allgemei- 
nen Sonferenz der Mennoniten in 
Nordamerita 1882 herausgegebenen 
Ratehismus. Trage 84: „Giebt es 
auch eine Pflicht, dem Nächſten das 
Leben zu retten?” Die Antwort lehrt: 
„Errette die, jo man töten will, und 
entziehe dich nicht von denen, jo man 
eriwürgen will.‘ Spr. 24, 11. Dieje 
Lehre, für fi allein genommen, deutet 
doch nicht darauf hin, daß der Belenner 
der Wehrlofigkeit fi, ohne nötigenfalls 
anzupaden, bloß dabeiftellen und den 
Uebelthäter zum Ablafjen, den Verge— 
waltigten zum wehrloſen Leiden und 
Dulden ermahnen, jondern nötigenfalls 
aud mit feiner Gewalt, jo viel er ver- 
mag, eintreten folle. Dabei könnte es 
immerhin geſchehen, daß er, den Uebel- 
thäter auf fi ablentend, in die Lage 
fäme, fein Zeben für den freigeworde- 
nen Nädgften zu lafjen. Aber es fönnte 
auch leicht treffen, daß der Uebelthäter 
fogar jehr ſchwer verlegt würde. Wäre 
folde Gemwaltanwendung ein jündiger 
Eingriff in das Walten Gottes, oder 
was fonft? Anderjeit3 wäre die An— 
wendung von Gewalt nicht gleich einem 
obrigteitsmäßigen Dienft (Polizei) zu 
achten? — Da geben nun aber im Ka— 
tehismus die, als Selbfterklärung der 
Schrift, in Klammern beigefügten 
Schriftitellen Zei. 58, 7; Matth. 5, 
43 —45; Röm. 12, 20 der Lehre einen 
weit andern Sinn, als fie für ſich allein 
erwedt. Das wohl, möchte vielleicht 
mander antworten, aber gleich feiner» 


nen Schriftftellen an und für fi auch 

die wahrhafte Selbfterllärung der 

Schrift feien, wonach dann anders 

lehrende Erklärungen nur Menidhen- 

lehre wären; oder ob vielleicht bei der 

Auswahl obiger Schriftjtellen aud der 

eigene Sinn der Berfafler als Men- 

Ihenlehre mitgewirkt hätte. — Fragen, 

forſchen, alles prüfen (Apftg. 17, 11; 

2. Theil. 5, 21), warum nit? nur 

nit darüber ftreiten. — Die Frage 

94: ‚Was für eine Strafe hat Gott 

auf den Diebftahl geſetzt?“ Die Ant- 

wort lehrt nad) den Strafen für andere 

Diebftähle (2. Moſe 22, 1. 4): „Wer 

einen Menſchen ftiehlt und verlauft, 

da3 man bei ihm findet, der ſoll des 
Zodes fterben.” (2. Moje 21, 16.) 

Dann folgen als Selbftertlärung der 
Schrift in Klammern 2. Moje 22, 2. 

3; Spr. 29, 24. Welchen Sinn legt 
die beigegebene Selbitertlärung in die 
Lehre? Lautet fie in dem vorher er— 
wähnten Sinn des unbedingten Nicht» 
ſteinwerfens und Nichtrichtens? Wenn 
ein Gläubiger in die Lage käme — ſa— 
gen wir von der Behörte gerufen — 
feinen Gewiſſensausſpruch über ſolche 
Uebelthat äußern zu follen, würde er, 
weil laut Gottes Befehl und feinem 
Belenntnis die Zodesftrafe darauf 
fände, jo befragt, auszuſprechen ver- 
weigern müſſen, was er jonft öffentlich 
bor Gott und Menſchen betennt? Legt 
er aber, wie oben angenommen, bon 
der Obrigkeit dazu berufen, dort fein 
Bekenntnis ab, wäre das nicht ein 
Steinwurf auf den Schuldigen, Teil- 
nahme am Richten? Oder foll er über- 
haupt einem Ruf zur Zeugnisablegung 
bor der Obrigkeit nit gehorlamen? 
Hier liegt noch eine andere tiefgreifen- 
de, weil aber fjelbitändige Begründung 
erfordernd, hier zu Üübergehende trage 
nabe, nämlich beziehentlih Verwechſe— 
lung des vom Geifte Gottes belebten 
Wortes (Yoh. 6, 63) mit dem vom 
Geift des Forfehenden belebten vor Aus 
gen liegenden, in feinen Buchftaben 
toten Worte. Stellen wir anftatt def- 
fen noch zwei andere ragen. Erſtens 
den wohlmögliden Fall angenommen, 
daß nur Mennoniten Zeugen einer Er» 
mordung wären und aud den Mörder 
erfannten. Wiſſend, daß fie durch ihr 
Zeugnis den Mörder der Todesſtrafe 
überantworten, follen fie deshalb That 
und Thäter verfchweigen, weil ihr 
Zeugnis der erfte Steinwurf auf den 
Thäter wäre und ein Richten eine 
Schuldigſprechung enthielte? Zweitens, 
eine Frage direkt die Obrigkeit anbelan— 
gend, nehmen wir den mwohlmögliden 
Hall an, daß Mennoniten auf eine 
Weile, melde die Welt — aber nicht 
die Gläubigen — Zufall nennt, von 
einem im Werk befindliden Anſchlage 
auf das Leben einer obrigfeitlichen 
Perſon, oder fogar des Staatshauptes, 
fidere Kunde erlangten, jollen fie, al— 
le& dem jonftigen, ihnen vorbeigehen— 
den MWalten Gottes anheimitellend, 
ſchweigen, oder laut Bürgerpfliht an» 
jeigen und wo verlangt wird, bezeu- 
gen und damit einen Schulpdftein auf 
die Thäter werfen, wiſſend, daß fie 
ſchwere Strafe trifft? 

Nun nod eine auf viele vorherge- 
gangene bezügliche, vielenticheidende 
Trage: Läßt der Herr die lebendigen 
Glieder an ſeinem Leibe überhaupt 
nit in Lagen fommen, wie joldye bis» 
ber verjdiedenen Fragen zu Grunde 
gelegt worden find; auch nicht als Prü- 
fung des Glaubensgehorſams, oder als 





feits die Frage thun, ob die angegebe- 


Verſuchung nad 5. Moje S, 2.% 
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V. 


In No. 31 der „Rundſchau“ iſt im 
Aufſatz von J. P. ein Artikel vom Amt 
der weltlichen Macht und Obrigkeit, 
aus dem von H. D. Ries 1581 aufge 
fegten Betenntnis, als älteftes menno- 
nitifches, zur Belehrung angeführt. 
Nah andern Angaben ift das erfte 
Belenntnis zwar jhon 1561 und ein 
gleiches 1571 gedrudt, doc) ift das hier 
Nebenſache. In dem Belenntnis je: 
doch, in dem es heißt, daß es von un- 
dentlihen Jahren ber, bei unjerer 
Vorväter Zeiten befennet und nachge— 
lebet und welches von allen Gemeinden 
in Preußen angenommen — alfo nicht 
bloß aufgelegt worden — lautet der 
betreffende Artikel mindeftens anders, 
wenn nicht genügender Grund zur An- 
gabe fein follte, daß zum Zeil auch ein 
anderer, vom Riesſchen zu unterſchei— 
dender Sinn daraus herborleudhte. 
Und dieſes Belenntnis wurde nad) 
den Niederlanden gejandt und bezeug— 
ten die Holländer ihrerjeits, daß es in 
allen Stüden unverändert geblieben 
fei. In dem Glaubensbekenntnis der 
Mennoniten in Preußen, fpätern Aus- 
gaben „in Preußen und Rußland“, 
lautet der Artilel vom Amt der Obrig- 
keit wieder anders und fchließt mit dem 
Sage: „Ein obrigkeitlihes Amt an- 
zunehmen finden wir uns nur dann 
verpflichtet, wenn dasfelbe nicht mit 
unfern Pflichten gegen Gott und un— 
fere Gemeinde in Widerſpruch fteht; 
wir überlafien es gerne denen, die in 
ihrem Gewiſſen Freiheit dazu haben 
und wollen und wie die Geringen im 
Zande leben." In dem Glaubenäbe:- 
fenntnis der vereinigten flämijchen, 
friefiihen und hochdeutſchen taufge- 
finnten Mennonitengemeinde heißt es 
in dem Artikel von der Obrigkeit am 
Schluſſe: „Dazu wolle der Allerhöchſte 
ihnen geben Weisheit und Verſtand, 
ihre Länder, Städte und Unterthanen 
in Frieden zu regieren, auf daß fie der- 
maleinft den Lohn der ewigen Selig- 
feit empfahen mögen.“ In dem einen 
diefer Bekenntniſſe ift es ſchon offen 
ausgeiproden, daß der obrigfeitliche 
Dienft zu den Gewiflensfragen ge: 
böre, alfo der eine nur zu diefem, rer 
andere nur zu andern Dienjten Freiheit 
haben könne. Und in dem andern wird 
es anerlannt, daß auch Gläubige — 
verſteht fidh die in ihrem Gewiſſen Frei 
heit dazu haben — obrigfeitliche Aem- 
ter betleiden dürfen; denn fonft könnte 
für fie nicht die ewige Seligkeit als 
Lohn genannt werden. Mebrigens je 
ben wir in Apftg. 15, daß es zur Brü: 
derihaft in Ehriftus aud nicht eines 
einheitlichen Belenntnifjes bedarf. Un- 
ter ung ftellen viele die alten Belennt 
niſſe über die jüngern. Warum? Hat- 
ten unfere VBorväter älterer Zeit mehr 
Erleudtung und Gaben des H. Geiftes, 
oder mehr Treue in dem Ihrigen 
3. B. zu Zeiten der Märtyrer, als die— 
jenigen jüngerer Zeit, oder die Gläu- 
bigen zu unferer Zeit? Oder zeugen 
vielleicht umgelehrt die jüngeren Be— 
kenntniſſe von einem Wachstum in der 
fhriftmäßigen Erkenntnis, daß 
man die jüngern Belenntniffe vor den 
ältern bevorzugen follte? Oder find 
alle Bekenntniſſe infofern ſchriftmäßig, 
daß jedes derfelben Zeugnis davon ab- 
legt, wie, in welcher Weife die Gemein- 
de, zu der Zeit jeden Bekenntniſſes, 
unter den beftehenden äußerlichen Le— 
bensverhältnifien fich zu verhalten ha— 
ben, um ihre gliedliche Beftimmung am 
Leibe Chrifti zu erfüllen? Betrachten 
wir z. B. den Unterfchied zwilchen jenen 
alten Belennern, denen es Sünde war, 
Waren auf ein Schiff zu verladen, wel- 
des zur Wehr gegen Seeräuber Kano— 
nen mit fi führte, und den Belennern, 
denen die Belleidung eines obrigkeitli— 
hen Amtes Gemwiflensfrage ift. Weflen 
Blaubensftandpuntt ift, Schrift durch 
Schrift ertlärt, der jhriftmäßige? 
antworten: Beide 


Mancher dürfte 


gingenfzu weit, die einen zur Rechten, 
die andern zur Linken. Ja, wer hat 
dann aber reht? Doch wohl der über 
beiderlei Betenner Richtende! 

Ein Wehrlofer in Rußland. 





Eine Ermwiderung. 





3u No. 36 der „Rundſchau“; ©. 2, 
Sp. 2, wo ſich der I. Freund M. B. 
Faſt jo etwas höhnifch Über die Bekeh— 
rung und die Taufform unferer Ge— 
meinde ergeht, wenn er dort erwähnt, 
wie erftere bei uns „ein bißden 
neu” und legtere die 13 am 11. Au- 
guft dort von uns getauften Seelen 
nad unferer Erkenntnis „vurd Be— 
gießen“ in die Gemeinde aufgenommen 
wurden; wonad er dann feine nad) lei: 
ner vermeintlichen tiefern und richtigern 
Erkenntnis gefaßte Anſicht hervorhebt, 
wie Jeſus bei feiner Taufe ins Wafler 
hinein: und berausgeftiegen und doch 
gejagt habe: „Folget mir!“ 

Ich möchte, um nicht falſch verſtan— 
den zu werden, nur nod) jo viel jagen, 
daß, obzwar ich der Untertaudungs 
taufe laut meiner Weberzeugung aus 
Gottes Wort nit das Wort reden 
fann, id dennoch vor derfjelben, als 
Taufe, allen Reſpekt habe und laſſe 
diefelbe in ihrem Wert ftehen für denje- 
nigen, der dielelbe als bibliſch oder 
ebangeliſch Hält und als ſolche an— 
nimmt, und e3 betrübt mid) allemal, 
wenn ich über die Sakramente ſpöttiſch 
urteilen höre, die doch, wenn in richti- 
ger Herzenöftellung angenommen, einen 
fo großen Segen für das arme befüm- 
merte Sünderherz bringen. 


Was aber mich Über das Richten des 
l. Sr. Haft am meiften berührt, ifl das, 
daß derfelbe trog feiner ſchon lange 
vermeinten Belehrung nod nicht tiefere 
Erfenntnis in das große gottjelige Ge- 
heimnis überfommen und, wie aus fei- 
ner Bemerkung deutlid hervorgeht, 
glaubt, daß die Nachfolge Ehrifti von 
dem bloßen An3-Wafler: Steigen und 
berauf bei der Taufe abhängt. Bitte, 
zu lefen Matth. 8, 22; 9, 9; Luk. 9, 
23; Joh. 10, 27; Phil. 3, 17 u. a. 
Et. m. Ich kann nicht verftehen, daß 
der I. Heiland in allen diefen angeführ: 
ten Schriftftellen jemals den Sinn hat 
geben wollen vom Ins-Waſſer⸗Steigen 
bei der Taufe. Man leje noch 1. Pe- 
tri 2, wo der Apoftel die Nadfolge 
Chriſti umftändlich beichreibt, wodann 
er (8. 21) ſchreibt, daß die Nadfolger 
Chriſti auch leiden follen um „Wohl 
that willen“, und führt dann das 
Beifpiel des Leidens Chriſti an, und 
daß Chriftus uns darin ein Vorbild 
gelafien, daß wir follen nachfolgen 
„leinen Fußſtapfen“. Und in 
2. Betr. 1, 19 lehrt er uns, daß wir 
ein feftes prophetiſches Wort haben, 
worauf wir achten ſollen, als auf ein 
Licht u. f. w. und nit auf Mutma- 
Bungen bauen. Was nun das „biß— 
hen neu’ anbelangt, ift meine Ber: 
antwortung die, daß wir glauben, daß 
zu einer „wahren Belehrung‘ 
mehr gehört, als nur ein fließendes 
Mundbetenntnis, in Rühmen und Ver— 
meflen von der Belehrung. Dieſes find 
nur Blätter. Eine Aenderung in der 
Lebenäftellung ift erft die Frucht einer 
wahren Belehrung, wie Chriſtus lehrt: 
Mattb. 10, 38. 39; 16, 24; Epb. 4, 
22—32; 1. Betr. 2; Kol. 3 u. v. a. 
St. m. 

Was aber das Begießen mit Wal: 
fer bei der Taufe anbelangt, jo glau- 
ben wir darin dem Buchſtaben des 
Evangeliums näher zu fliehen als mit 
Ins: Wafler-Steigen und Untertauden; 
denn felbft Johannes der Täufer, wo 
er von feiner Taufe redet in Matth. 3, 
11; Mart. 1, 8; Luk. 3, 16; ob. 1, 
31. 33, fo aud Chriſtus, wo er von 
der Taufe Johannes des Täufers redet, 
bezeugen, daß es mit Waſſer ge 





ſchehen; und in Ebr. 1, 1. 2, leſen 





wir, daß wir nicht auf Johannes den 
Täufer, fondern auf Ehriftus und def- 
fen Lehre angewiefen find. Johannes 
zeugt vom ſich jelbft, daß er gekommen 
fei, mit Waſſer zu taufen, damit 
Ehriftus offenbar werde in Israel; 
und Kap. 3, 30 — 36 bezeugt er, daß 
er abnehmen, Chriftus aber mwadhlen 
müfle, und daß Gott, der Vater, dem 
Sohn alles in feine Hand gegeben hat. 
Und nadhdem diefer nun dad Erlö- 
ſungswerk vollbradt und bei feiner 
Himmelfahrt feinen Yüngern den Be- 
fehl gab, hinzugeben in alle Welt und 
alle Menſchen ohne Ausnahme im Na- 
men des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiftes zu taufen: hat er ih— 
nen aud in der Ausgießung des Heili- 
gen Geiftes eine Zaufform gegebeit, die 
für alle Yahreszeiten und Klimate 
paßt, und ebenſowol in den nördliden. 
falten Zonen als in den ſüdlichen und 
ebenjowohl im ſtrengſten Winter als 
im Sommer volljogen werden kann; 
die geeignet ift, auch für Alte, Schwa— 
he, Kranfe und Sterbende an allen 
Orten anzuwenden, wie wir auch von 
den Märtyrerbrüdern lejen, daß e3 ge: 
ichehen ift, und diefelbe mit den Vor— 
bildern und den Berheißungen der 
Propheten des Alten Teſtaments im 
Einklange fteht, welche Vorbilder ver- 
mittelft Beiprengen und Gießen ange- 
wendet wurden, wie 3. B. das Spreng= 
wafler (4. Mof. 10). Das Salböl 
(2. Moſ. 30, 26—32) wurde aufs 
Haupt gegofjen und ausgeſchüttet. Das 
Opferblut wurde vergofien, dann ge— 
fprengt (2. Moſ. 29, 13; 3. Mof. 9, 
9;4, 7.18; 5, 9 und 1, 5), welches 
alles Borbild auf Chrifti Blut war. 
das Sprengwaſſer auf das Taufwaſſer, 
meil es eben denjelben Zweck hatte wie 
das Taufwafler. Das Salböl ein Bor: 
bild der@eiftestaufe, weshalb Johannes 
legtere eine Salbung nennt (1. Joh. 
2, 20. 57), wie auch die Kirchenge— 
Ihichte lehrt, daß die wahre dhriftli- 
he Kirche diefe Form der Begiekung 
zu allen Zeiten beibehalten bat, mie 
auch Ehriftus lehrt (oh. 16, 12—15) 
daß der Heilige Geift die Apoftel alles 
lehren werde, was fie zu feiner Lebzeit 
nicht tragen, d. 5. nicht verftehen konn- 
ten. 
So viel zu meiner Erwiderung. 
Iſaac Peters. 





Vereinigte Staaten. 





Süddalota. 


Dolton, Qurner Co., den 25. 
Sept. 1901. Schon ſeit vielen Jah— 
ren bin ic) ein Zejer der „Rundſchau“, 
und mödte nun aud mal den Editor 
bitten, ein paar Zeilen von mir in das 
Blatt aufzunehmen. 

Da ih von dem lieben Jakob Schart- 
ner in der „Rundſchau“ gelefen habe, 
fühle ich mid) auch angeipornt, ihm von 
unferem Befinden zu ſchreiben. Zuerfi 
berichte ich dir, daß ich mit meinen zehn 
Kindern mid) leidlich gut befinde. Ich 
bin feit drei Jahren Witwer und habe 
mit den neun Findern gewirtichaftet. 
Daß meine liebe Gattin geftorben ilt, 
werden die Freunde in Europa ſchon 
erfahren haben. Lieber Freund, da 
du don deinen Freunden und Belann- 
ten etwas hören mödhteft, mwill ich dir, 
fo viel ich weiß, berichten. Deine Tante 
Wilhelm Dürkfen (?) ift mit ihrer 
jüngften Tochter allein. Ihr Land hat 
fie verpadhtet. Die andern Rinder find 
alle verheiratet. Benjamin Dürkjens 
find mit ihrer jüngften Tochter aud 
allein und mwirtihaften noch. Witwe 
Sufanna Werner wohnt neben mir 
allein in ihrem Haus. Johann Schmidts 
wohnen eine engliſche Meile von mir. 
Von ihren Kindern find zwei verhei— 
ratet. Die fünf andern find daheim. 
Karl Schartner® wohnen dreipiertel 
Meilen von mir. Bier von ihren Kin— 
dern find verheiratet und fünf find zu 


übrige ift wie oben. Dies diene dir zur 


dich ſchreiben. 





Haufe. Mein Sohn. Jakob iſt verhei⸗ 
ratet, ifi mein nächſter Nachbar. Sie 
befinden ſich wohl. Sollteſt du an je— 
mand fchreiben wollen, fo ift die Adreſſe 
wie folgt: Marion Junction, - Turner 
Eounty, South Dakota, U. ©. 2. 
Du kannſt aub an mid ſchreiben. 
Meine Poftadrefie ift Dolton, das 


Nachricht von mir. Jetzt warten wir 
auf Briefe. Muntere auch meine Brü 
der und Schweflern auf zum Schrei— 
ben. Seid nun alle herzlich gegrüßt 
bon F. 9. Schartner. 





Loretta, den 8. Oktober 1901. 
Einen berzliden Gruß an dich, lieber 
Editor, ſowie auch an alle Rundidau- 
lefer! Wir haben hier in Süpddalota 
ziemlich viel Regen dieſen Herbſt. Das 
Dreihen geht nur jehr langjam wegen 
des naflen Wetters. Nun, was madt 
denn ihr dort bei Rofthern, Canada? 
Ich habe aud Luft, dort no einmal 
mein Heim zu gründen. Das Renten 
hier wird ſchon ziemlich teuer, aber 
wenn man dann wieder hört, jo wie 
auch diefen Herbfi, daß e3 dort dann 
aud mit einemmal alles unterfchneit, 
dann wird einem ja beinahe bange. 
Tobias Schmidt und vielleiht auch 
mein Schwager Cor. B. Schmidt kom— 
men diefen Herbfi noch nad) Canada. 

Achtungsvoll 
F. D. Lutke. 





Colorado. 


Kirk, 30. Sept. 1901. Werte 
„Rundſchau“! Will jegt mal nad 
langem Schweigen wieder etwas für 
Im Monat Auguft 
wurden die Geſchw. B. Nikkels mit 
einem gelunden Zöcdhterlein beſchenkt. 
Bei Rev. J. Frielens haben fie ziemlich) 
gekräntelt. Die Finder waren alle eine 
Zeit lang and Bett gefeflelt, find aber 
wieder alle auf den Beinen. Wir ha- 
ben diefen Herbſt ziemlich viel Regen 
befommen; vom halben Augujt bis 
zum halben Sept. wollte es in un'rem 
Colorado nicht recht klar werden. Biel 
Nebel, Heine Schauer und aud mehrere 
tüchtige Yandregen famen. Wir dad: 
ten ſchon, ob unfer Col. zulegt nad 
Oregon verruticht fei; doch jegt ift es 
wieder jhön klar. Am 17. Sept. hat: 
ten wir den erſten Nachtfroft, nachher 
noch ein paar leichte Nachtfröſte. Das 
Gartengemüſe ift etwas beihädigt, doch 
dem Korn hat es nichts geihadet A. 
Heinrih und Söhne find nod immer 
fleißig am Dreſchen. Weizen giebt es 
von 5 bi$ 15 Bu. zum Acre, Welſchkorn 
aud) ungefähr fo viel. Es haben hier: 
felbjt aud mehrere Winterweizen auf 
Hoffnung ausgeftreut, geht auch ſchön 
auf. 

Unjer Vieh hat ſich auch wieder mert: 
lid vermehrt; beinahe ein jeder muß 
feine Ställe größer bauen. Einige 
bauen die Wände jo wie in Rußland 
die Rufen und andere von Holz, je 
nachdem die Arbeitäträfte find. — K. 
Haft, der befannte Haufierer, ließ fich 
diefer Tage auch mal wieder fehen mit 
famt feinen Siebenjaden. 

Der Gelundheitszuftand ift gegen- 
wärtig befriedigend. 

Herzliden Gruß. 

Gornelius Sudermann. 








Oklahoma. 


Cordell, Waſhita Co., den 4. 
Oktober 1901. Werte „Rundſchau“! 
Ich komme mit der Bitte, dieſe paar 
Zeilen in deine Spalten aufzunehmen. 

Zuvor berichte ich euch lieben Freun- 
den bier und in der alten Heimat, daß 
wir, dem Herrn fei Dant, fo ziemlich 
gelund find und es uns im Irdiſchen 
fo leidli gebt. Die Ernte ift wegen 
der Trodenheit nicht gerade aufs befte 
ausgefallen. Weizen haben wir durch⸗ 


men; Hafer feinen; Welſchkorn jehr 
wenig, und die Baummolle ift aud 
nur gering. Dod wenn man fid) ein- 
fhräntt, fo kommt man wieder ein 
Jahr weiter. Die Witterung ift noch 
immer troden, zum Weizenſäen zu 
troden. Einige ſäen fon, doch nur 
wenige. 
Lieber Schwager Franz Klaafi’n, 
Blumenfeld, Manitoba, wie kommt 
ed, daß du bis jetzt noch feine Ant- 
wort auf meinen legten Brief gegeben 
haft? Haft du ihn nicht erhalten? Und 
ihr Schwager und Schwägerin Peter 
Neufeids, Rofihern, habt ihr euch dort 
nod nicht zuredhtgefunden? Wir war- 
ten ſchon ſehr auf einen Brief von euch; 
bitte, berichtet uns, wie es euch gefällt 
und ob ihr gedenlt, dort zu bleiben, 
oder ob ihr wieder wollt zurüd nad 
Rußland gehen. Audy bitten wir alle 
andern Freunde und Geſchwiſter, an 
uns zu ſchreiben. Euch alle mit Na— 
men zu nennen, bin ich nicht imftande; 
do meiner Frau Geihwifter in Ruß- 
land will id nennen, als da find: 
Martin Tielmann, Nitolaidorf; Peter 
und Elijabeth Neufeld, Cornelius Lö» 
wen3 und David Kädtler; dieſe drei 
legten wifjen wir nicht, wo fie wohnen. 
Bitte, uns die richtige Adrefie der ge- 
nannten Geſchwiſter zulommen zu lafe 
fen. Ich weiß nit, ob jemand von 
ihnen die „Rundſchau“ lieſt, doch weiß 
ih, daß in Nitolaidorf Leſer des wer- 
ten Blattes find. Bitte felbige Freunde, 
es Schwager Tielmann zu zeigen, daß 
er dadurch aufgemuntert werden möchte, 
an uns zu jhreiben. Will nod in Kürze 
euch von unfrer Yamilie berichten. Da- 
vid ift in Kanſas bei Ida, melde jeit 
März Witwe ift; Gornelie wohnt in 
Oklahoma (ihr Mann heißt Karl Kiß— 
ner) 150 Meilen nordöftlih von uns. 
Abraham hält fi meiftens noch zu 
Haufe auf, arbeitet aber für fi; 
Anna bat ſich diefen Sommer mit Ja- 
cob Pantrag verheiratet und wohnt 
zwei Meilen jüdlih von uns; Eliſa— 
beth arbeitet aud viel ausmwärtig, jo 
daß wir nur noch die drei Jüngften bei 
uns haben. 
Grüßend 
Freunde 
Abraham und Ida Froeſe. 


eure Geſchwiſter und 





Rebraska. 


Henderſon, den 9. Okt. 1901. 
Werte „Rundſchau“! Haben hier jegt 
nafjes Wetter, öfter Gewitterregen wie 
im Sommer. Es ift jegt auch nicht kalt. 

Ihre Hochzeit feierten David Hiebert 
und Tina Wall den 26. Sept. und 
Heinrihd Buller und Maria Yanzen 
den 3. Okt. 

Br. Daniel Peterd unternahm ſamt 
Gattin eine Reife nah Janſen, Neb., 
um Verwandte, Freunde und Belannte 
mit einem Befuche zu erfreuen. 

Der 4. Oktober war bier einiger- 
maßen ein widtiger Tag, indem un« 
fere Rußlandfahrer die große Reife 
antraten. Es hatten ſich viele einge- 
funden, um nod etwas zu beftellen, 
Grüße abzugeben u. f. w., oder auch 
nur aus Neugierde. Ehe der Zug ftand, 
wurde noch der ſchöne und ſehr zutref- 
fende Vers gefungen: 

Jeſu, geh’ voran 
Auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 


Führ uns an der Hand 
Bis ins Vaterland ! 


Es traf ſich fo, daß am jelben Tage, 
anläßlid der Ausftellung in Port, 
Kimdertag war und da es billige Fahrt 
gab, jo fuhren viele mit bis nad) York, 
id meine, zwei Cars wurden bier ge- 
fült. Nah Rußland fuhren Martin 
Hiebert mit frau und Sohn Heinrich, 
ferner Peter Quiring jamt Frau, Da- 
vid Hiebert jamt Frau und Iſaak 
Görgen. Lepterer ließ feine foge- 
narfnte befiere Hälfte bier. 





fhnittlid 16 Bu. vom Acre bekom— 


(Fortfegung auf Seite 4.) 
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Aennonitiſche Rundſchan. | 








Unterhaltung. 





Spaziergänge und Erlebniffe. 





Von Ernſt Schrill. 





Der Dichter Seume, der den bekann⸗ 
ten großen Spaziergang nad) Syralus 
gemadt hat, Toll gelagt haben: „Es 
würde alles befjer geben, wenn man 
mehr ginge!” Dem ſchließe ich mid 
gern an, denn Yußmwanderungen haben 
mir feit meinem dreizehnten Jahre fo 
viel Bergnügen und Erfriihung, Bes 
lehrung und Segen gebradt, daß id 
jedem Menſchen dergleiden wünſche. 
Bücher könnte ich Füllen mit der Schil— 
derung meiner Wanderungen, wenn 
nur andere Leute ebenjoviel Intereſſe 
an meinen Leinen Erlebnifjfen hätten, 
wie ich ſelbſt. Da ich aber letzteres 
nit vorausfegen darf, will ih nur 
aus der langen Reihe einzelner loier 
Bilder, die in Stunden ftillen Geden- 
fen3 an meine Fußreiſen vor meinem 
Geiftesauge vorüberziehen, einige her— 
ausgreifen und feitzuhalten juchen. 

Es waren bei uns in den ruffilchen 
Oſtſeeprovinzen, wo ich erzogen wurde 
und das Gymnafium beſuchte, ganz 
andere Schulferien ala in Deutichland. 
Meine Leſer ftaunen, wenn ich ihnen 
bon diefem Schlaraffenland erzähle. 
Wir Hatten zu Weihnadten drei und 
zu Oftern zwei Wochen fecei, während 
die Sommerferien vom Anfang Juni 
bis Mitte Auguft reihten. Rechnet 
man nod die vielen fFeiertage hinzu, 
die in Rußland durch hohe Staats- 
und Kirchenfeſte entjtehen, fo ift fein 
Wunder, daß ich fo wenig in meinem 
Leben gelernt habe. Uber zu Fußrei— 
fen waren die vielen Ferien und freien 
Tage vortrefflih zu brauden, und das 
babe ich ehrlich und fleißig benugt. 

Ende Auguft, nahdem die Schule 
kaum recht angefangen, hatten wir 
zwei ruſſiſche Feiertage. In dieſem 
Jahr fielen ſie auf Montag und 
Dienstag, ſo daß ich mit einem an— 
dern Sekundaner ſchon Samstagnach— 
mittag mid aufmachen konnte, um ei— 
nen weiteren Ansflug zu maden. Et— 
wa einen Thaler in kleiner Münze in 
der Taſche, das Ränzel auf dem Rük— 
ken, den tüdtigen Wacdolderftod in 
der Hand, fo marſchierten wir bei 
prädtigem Herbitmwetter (etwa wie man 
es in Mitteldeutihland im Anfang 
Oktober kennt) ab. Chauffeen wie in 
Deutihland gab es dort gerade nicht, 
aber die Wege waren eben nod nicht 
vom Herbftregen angetaftet, und es 
ging fich vorzüglich darauf. 

Bald Hatten wir das Städtchen hin- 
ter uns und marſchierten über eine 
weite, echt nordiſche Fläche: eine Men: 
ge erratifcher Felsblocke lagen auf der 
Ebene ausgeſtreut, und dazwiſchen 
wuchs nichts als niedrige Wacholder— 
büfche, die im- Jahrzehnten faſt gar 
nicht größer werden, weil die Schafher- 
den, die hier meiden, die kleinen fri- 
ſchen grünen Sp’gen der Zweige ſtets 
wieder abfreflen. Ueber eine deutjche 
Meile ging der Weg dur Diele öde 
Gegend. Weit und breit fein Haus zu 
ſehen, — niemand hat fi auf diefer 
unfruchtbaren Fläche angefiedelt. Dort 
it ein $iehbrunnen, deflen lange 
Stange in die Luft ragt, daneben die 
Tränkrinnen für die Schafe, und in 
einiger Entfernung fteht ein Schäfer- 
farren, darin der Schäfer zu wohnen 
pflegt, wenn er längere Zeit nicht mit 
feinen Schafen nad Haufe fommt. 

Hier faßten wir unfere Stöde feſter, 
denn ed gab oft einen erbitterten 
Kampf mit den halbwilden Schäfer: 
bunden, die zu fünf und ſechs mit 
grimmigem Gebell einen aniprangen. 
Heute ging ed gnädig ab, — waren fie 
zu weit weg vom Wege oder zu faul, 
— jedenfalld famen fie nicht heran. , 

Nach einer Stunde wurde endlich die 
Gegend lebendiger. Wald, — alter 





ungepflegter Tannenwald zog ſich lints 
bin, immer näher an den Weg heran⸗ 
tretend, bis er ihn ganz aufnahm; Hin 
und ber lag ein Bauernhof oder eine 
Mühle zwiſchen bebauten Yeldern. Es 
geht fich glei) ganz anders, wenn alle 
Augenblide die Landſchaft wechielt. 

Gegen 5 Uhr madten wir in einem 
Heinen eſthniſchen Dorfe (die Bauern 
find bier herum lauter Efthen) Halt, 
um uns zu ftärlen. Das gab’3 freilich 
nit ſolche Wirtihaften, mie in 
Deutihland, wo man gleich Kaffee, 
Bier und ich weiß nicht was alles be- 
fommen kann. Sn den „Krug“, wie 
man dort die Schenfe nennt, gingen 
wir gar nicht, denn dort giebt’3 außer 
Schnaps und ſchlechtem Bier gewöhn— 
lih nichts, ſondern in eines der beiten 
Bauernhäufer und baten um eine 
Schale voll Mil und Brot. Für ei- 
nen Groichen befamen wir von beidem 
genug und pilgerten dann meiter. 

Megmeiler giebt’3 in Rußland we— 
nig, denn die meilten Bauern könnten 
fie doch nicht brauchen, da fie nicht zu 
leſen verftehen, und fo muß man fi 
itet3 darauf gefaßt maden, daß man 
fi verirrt, wenn man einen Weg zum 
eriten Male mat. Und legteres mar 
heute der Fall. Bis hierher hatten wir 
die größere Fahrſtraße benügen kön— 
nen, jeßt aber ging’s einen viel jchlech- 
tern und wenig benugten Weg durd 
den Wald. 

So lange ed noch hell war, mar: 
Ihierten wir fröhlid drauf los, und 
plauderten über allerlei. Schließlich 
müfjlen wir doch irgendwo auf jemand 
treffen, Ver und Auskunft über den 
Meg nad der Forftei Wardenberg ge- 
ben kann. Wenn nit, — na, fo führt 
der Weg doc irgendwo Hin! Vielleicht 
in ein Bauerndorf in der Nähe. Mein 
Freund, der Neffe des Förſters, hatte 
diefem freilich gejchrieben, daß wir 
heute abend kämen. 

Almähli aber ward es immer dü- 
fterer unter den langen Zweigen der 
alten Tannen und hin und wieder jah 
ein von Wurzeln umrantter Felsblock 
geradezu entieglih unheimlih aus. 
Schon fing es an, fo zu gehen, wie 
Söthe jagt: „Die Naht ſchuf taujend 
Ungeheuer!“ Unſer Geipräh ver: 
ſtummte, und unfere Stimmung fant 
ein klein wenig. Heimlich war es je- 
dem „im Bufen bang”, aber wir wa— 
ren zu ftolz, dergleichen einander zu of: 
fenbaren. 

Plöglid — was war das? Wir 
ftanden beide ftill und lauſchten. Ein 
fernes mächtige Rollen und Braufen 
tönte von lints, wohin fi) unjer Weg 
mehr und mehr wandte, ganz deutlich 
bherüber. 

„Das Meer!“ rief mein Freund Apel 
Malthorft. 

„Aber dann find wir ja Ichredlich 
weit links ab!” ſagte ich bedentlid. 
„Nah unjerer Karte liegt die Forſtei 
Wardenberg etwa zehn Kilometer vom 
Strande entfernt, und wir find bier in 
einer Viertelftunde an der See!” 

„Das ftimmt! Na, da muß fi mein 
Ontel fhon heute abend ohne uns trö- 
ften, und die gebratene Gans wird 
morgen ebenjo gut jchmeden!” lachte 
er. 

„Bänfebraten wäre mir Nebenſache, 
— wenn ih nur meine Knochen heute 
abend unter Dach und Fach bringen 
fönnte“, meinte ih. „Im Juni oder 
Juli ſchlaft man ja ſchon einmal im 
Walde, — aber jegt Ende Auguft, — 
was würde deine Mama dazu jagen, 
die immer fo ängſtlich mit dir iſt?“ 

„Abwarten! Vielleicht kriegen wir 
noch ein feines Nachtlager.“ 

Nah etwa zehn Minuten, — die 
Dämmerung hatte ftarte Fortſchritte 
gemadt, — waren wir am Strande. 
Dunkel und unbeimlih jah das Meer 
aus; nur an den Felſen der Küfte 
ſpritzte es weiß auf, wo die Brandung 
fi brach. 





„Wohin jegt?*“ fragte ih. „Hier 
ganz nahe ift ein Heines Fiſcherhaus, 
— da nehmen uns die armen Leutchen 
gewiß gern auf und man fann fi ru- 
big ausfhlafen, während dort dies 
große Haus am Strande ein Krug zu 
fein ſcheint. Da giebt’3 Lärm und Un- 
ruhe!“ 

„Ah was, da ift aber Lit, und 
ſchließlich kriegt man da etwas für fein 
Geld. Es ift ja au noch zu früh, 
ſchlafen zu geben. Sei kein altes 
Weib! Vorwärts!“ rief Apel übermü- 
tig. 

Sp gingen wir denn nad) dem Hau— 
fe, aus dem ein Lichtihimmer hinaus 
ins Ounkle fiel, und fanden einen ziem— 
li großen, ordentlihen Krug. Rechts 
ein großer Schuppen, wo die Fuhrleute 
glei mit Wagen und Pferden hinein: 
fahren fonnten, in der Mitte Die 
MWirtöftube, fauberer und heller ala 
gemöhnlid, und links Wohn: und 
Wirtſchaftsräume des Schenters. 

Wie wir eintraten, fuhren die drei 
eſthniſchen Bauern, die am großen 
Wirtstifh jagen und Karten ſpielten, 
etwas zufammen, — oder ſchien es mir 
nur fo. Eine große Betroleumlampe, 
die von der Dede herabhing, gab ge: 
nügendes Licht, um ihre Mienen zu be= 
obadten. Der Wirt, eine ftämmige, 
gemütliche Geftalt, antwortete auf un— 
feren efthniihen Gruß und ladte uns 
aus, al3 er hörte, daß wir nad) der 
Forftei Wardenberg wollten. 

„D, die liegt faft drei Stunden weit 
bon bier. Da jeid ihr zweimal falſch 
lints abgebogen! Na, nun nädhtigt bei 
uns und geht morgen am hellen Tage 
weiter!” 

Wir beftellten uns Eier und Butter: 
brot. Dann fegten wir uns an denſel— 
ben großen Tiih, an dem die Bauern 
faßen, und Apel, der beſſer eſthniſch 
verftand als ich, war fofort in lebhaf- 
ter Unterhaltung mit ihnen begriffen. 
Mißtrauiſch blidten die Leute uns 
wohl zuerft an, ich fonnte ein geheimes 
Grauen gegen dieje drei Männer nicht 
verwinden, bald aber huſchte etwas 
wie ein Schein von Behagen über dieſe 
Züge. 

Apel erzählte ihnen Wunderdinge 
aus den Zeitungen — die Zuhörer 
hatten außer der Bibel und dem Ge- 
fangbud gewiß nod nichts gelefen, 
wenn fie überhaupt zu lefen verfianden 
— oder aus den Kenntniſſen eines 
Gymnafiaften von Geſchichte und Geo 
graphie. 

„Na, das hat der deutiche Jungherr 
frech gelogen!“ unterbrach ihn plöglid 
der eine, als eben gelagt worden, die 
Erde jei rund und drehe fid. 

„Woher?“ fragte Apel verblüfft. 

„Natürlich“, nidte der andere Eſthe, 
„wenn das wahr wäre, dann müßten 
unfere Steinzäune ſchon längft umge— 
fallen ſein!“ 

Der dritte jhob den Kautabak in die 
andere Bade, und meinte würdig: 

„IS bin auch in der Welt herumge- 
fommen, aber jolden Blödſinn habe ich 
nie gehört! Wie ich in Kronſtadt war, 
traf id) einen andern Matrofen, der in 
der ganzen Welt herumgereift war, der 
bat mir viel Wunderdinge erzählt, 
aber jo etwas! Nein! Jener hätte doch 
etwas davon fpüren müflen, er war 
nad Süden fo weit gefahren, daß die 
Maften am Himmel anftießen, weiter 
tonnte man nit, und nad Norden fo 
weit, daß es fo kalt wurde, daß das 
Feuer nicht mehr brannte! ber da= 
von, daß die Erde rund if und ſich 
dreht? Mein, fo etwas braudt Ahr 
uns nidt aufzubinden!“ 

Als wir nun über feine Ungeheuer: 
lichleiten lachten, wurden die Eſthen 
empfindlid und ſchimpften über die 
Deutihen im allgemeinen und uns im 
bejonderen. 

Vorſicht, die nit nur Mutter der 
Weisheit, fondern auch Pate des Bor- 


Nachbar immer fagte, lehrte uns jept 
den Mund halten. Unfere Stimmung 
war fo wie fo etwas peinlich gedrüdt, 
da wir diejen drei ftarlen Männern ge 
genüber geradezu wehrlos waren. So 
unterhielten wir und denn mit dem 
gutmütiger ausfehenden Gaftwirt fiber 
allerlei anderes. Wieder war Apel der 
Unglüdsmenfh, der, ohne etwas 
Schlimmes zu ahnen, ganz harmlos 
von dem Schmuggel erzählte, der bier 
an der Küfte von Schweden und Preu- 
Ben herüber getrieben werde, und hin— 
zufügte: „Wie wir bieherfamen, ſah 
ih fern auf dem Meere ein Licht. 
Wenn das nicht der Leuchtturm von 
Pidanees war, dann war das gewiß 
ein Signal, das jold ein Schmuggler- 
ſchiff ſeinen Kameraden am Lande gab.“ 

Der Wirt veränderte feine Miene 
und büdte fih huſtend hinter den 
Scenttiid. Einer «der Bauern aber 
war aufgeiprungen, hatte bligichnell 
ein Mefler gezogen und näherte fi 
Apel mit dem Ruf: „Das haft du um 
dein Leben geredet, Deutiher!” Ich 
ihrie laut auf, al3 ih das Meiler 
blinten ſah, und hob unwillkürlich 
meinen Stock gegen den Angreifer. 
Im ſelben Augenblick ſprangen aber 
auch die andern Bauern auf und hiel— 
ten den Raſenden zurück. 

„Wollen wir fliehen?“ flüſterte ich 
auf deutſch dem bleich und ſtill gewor— 
denen Kameraden zu. Wie erſchrak ich 
aber, als der Wirt mit ein paar ſtar— 
fen Sprüngen an der Thür war und 
fi breit davor ftellte. Hatte ih doch 
gerade von ihm Hilfe erwartet! 

Die Eſthen ſchienen fich leife zu bera- 
ten. Plötzlich hörte man draußen in 
einiger entfernung eine laute Stimme, 
die ruffiihe Worte rief. Zu gleicher 
Zeit ſchien es mir, — in folden Au- 
genbliden großer Erregung find die 
Sinne belonders angelpannt und 
fharf in dem Aufnehmen äußerer 
Eindrüde, — ald wäre der Hufidlag 
mehrerer galoppierender Pferde ver- 
nehmbar. 

„Die Grenzreiter!” rief der Wirt ge- 
dämpft. 

Im felben Augenblid erloſch die 


Lampe. Ach weiß nicht, wer fie aus— 
löſchte. Wir hatten aber aud feine 


Zeit, nachzudenken, denn im nächſten 
Augenblidt wurden wir bon groben 
Fäuften gepadt, gefnebelt und aufge- 


hoben. 
„An den Keller!” flüfterte der eine. 


„Nein, in die Milchkammer!“ jagte 
die Stimme des Wirtes. 

Wenige Minuten ſpäter lagen wir 
auf dem feuchtfalten Fußboden einer 
Heinen dunflen Sammer — unjere 
Ranzen und Mügen ſchleuderte jemand 
nod herein, dann war die Thür ge 
ſchloſſen und mie es ſchien, auf der 
Außenseite mit Holzgeräten oder Fäſ— 
fern verftellt. Das Atmen war mir er: 
fchwert, und ih würgte und mwürgte, 
weil mir der Speichel bei der jhredli: 
hen Lage auf die unangenehmite Weile 
zufammenlief.. Durch diefe rudartigen 
Pemwegungen mit dem Kopf aber wurde 
das grobe Tuch, das man mir in den 
Mund geftopft hatte, nad) vorn getrie- 
ben, und wie ich exit die Zunge frei 
hatte, half ich mit, bis es glüdlich her- 
aus war. 

„Bott ſei Dant! Ich kann wieder 
atnıen!* fagte ich leile. Ein unartiku: 
lierter Zaut meines Kameraden zeigte 
mir, wo er liegen mußte. Um ihm zur 
gleihen Wohlthat zu verhelfen, ſchob 
und drüdte ich meinen gefeflelten Kör— 
per neben feinen, und es gelang mit, 
mit den Zähnen jeinen Rnebel — ein 
paar dide wollene Handſchuhe heraus: 
zuziehen. 

„Puh!“ machte der unverwüſtliche 
Junge. „Das war ein böſes Abend- 
brot. Wollene Handſchuh und dazu 


nicht rein und dazu fo aufdringlich ei« 
nem in den Mund geſchoben!“ 
„Sunge, laß die Albernheiten! Was 





zellanfchrantes iſt, wie unſer alter 


„Schlafen! Diefe Bauern find of- 
fenbar Schmuggler und fürdteten, 
wir würden fie verraten. Jetzt wäh- 
rend der Nacht werden fie uns liegen 
lafien, und wenh die Ware geborgen 
ift, morgen früh, lafien fie uns lau- 
fen. Es ift nur feit fechgehn Jahren fo 
ein ungemwohntes Ding, eingewidelt 
wie ein Säugling zu ſchlafen!“ 

„Wie tannft du noch ſcherzen!“ rief 
ich ärgerlich. 

„Ja, lieber Junge, bringt did) denn 
der koloſſale Milchgeruch Hier gar nicht 
auf Säuglingdgedanten?‘‘ 
„Ab was, wir müflen 
freien!‘ 

„Wie denn? Bin geipannt auf dei- 
ne Weisheit, ‘’ lachte er. 

„Sn meiner redten Weſtentaſche 
ftedt mein Meſſer,“ hob ih an. „Ich 
fomme nicht daran, denn meine Hände 
find auf den Rüden gebunden, und 
diefelbe Schnur geht dann herunter zu 
den Füßen. Nun rolle ih mih fo an 
di, daß du mit den Händen an meine 
Taſche kommſt und das Meſſer heraus» 
Holft und öffnet. Dann ſchneide mir 
die Schnur durch, die Hände und Füße 
verbindet, dann fommt alles in Ord— 
nung.‘ 

Nah einigen unter Aechzen vollzoge= 
nen Verſuchen, — denn die dünnen 
Stride ſchnitten uns Arg ins Fleiſch 
— gelang mein Plan. Sobald die 
Schnur bei mir zerfchnitten mar, 
fonnte ich die Hände befreien. Zwei 
Minuten fpäter ftanden wir aller Fefſ— 
jel bar und bewegten die ſteif geworde— 
nen Glieder. 

„Wenn der Säugling nicht gemwidelt 
wird und nicht jchläft, trinkt er!‘ 
ladhte Apel, nahm fi troß des im 
Raume herrichender Dunkels eine gro: 
Be hölzerne Schale von dem Gejtell an 
der Wand und trank fie halb Teer. 
Dann reichte er fie mir auch und 
ſcherzte: 

„Trink' ihn aus, den Trank ber Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz, 
Wundervoll ift Rindviehs Gabe, 
Baljam fürs zerriff'ne Herz!“ 

Ich trant etwas und ftellte die 
Schale dann auf den Boden, da id 
ihren Platz nicht mehr fand. 


und be 


„Was nun?‘ fragte ih. „Haſt du 
Zündhölzchen?‘‘ 
„In meinem Ranzen! Wie gut, 


daß ih no auf Mamas Rat ein Licht: 

hen und Zündhölzhen einpadte! Au— 

Ber einem Spudnapf babe ih alles 

mitgenommen!‘ 

Gleich darauf war es hell im engen, 

dumpfen Raum, und da jahen wir erft 

recht, daß wir gefangen jeien. Die 
Milchkammer hatte kein Yenfter. Nur 

oben waren einige Quftlöcher, und un» 

ten in einer Ede war ein Abguß für 

Spülwaſſer. Aber der Fußboden war 
feftgetretene Erde und die Baltenwän- 

de fanden auf einem aus rohen Feld» 
fteinen ohne Mörtel zujammengeftellten 
Fundament. 

„Dort am Abguß geht's am leichtes 
ſten!“ fagte Apel, der meine Gedanten 
bei der forgfältigen Umſchau in unſe— 
rem Gefängnis erriet. Wirklich konnte 
man die plumpe, breite Holzrinne ber- 
einziehen und jah dann, daß unter ihr 
nur loje Broden und Späne das Loch 
ausfüllten. 

Zehn Minuten ftiller, fleißiger Ar» 
beit genügten, uns eine Lüde unter 
den Ballen zu ſchaffen, die uns zur 
Not durchließ. Ich Hand ſchon drau— 
ßen und lugte vorſichtig nach allen 
Seiten, als mein Kamerad ſich gerade 
durchquetſchte. Dabei flüfterte er hei— 
ter: „Da fieht man, wozu es gut ilt, 
daß wir unſer Abendbrot von Eiern 
und Brot noch nit betommen hatten. 
Sonft kame ich jegt nicht durch.“ 

„Was nun anfangen? Schlafen 
werden wir doch nicht jo leicht, Hier in 
der Nähe dürfen wir nicht bleiben, 
denn wenn die Shmuggler uns wieder 
kriegen, geht's uns ſchlecht,“ meinte ich. 





follen wir anfangen?“ 


(Fortiegung folgt.) 
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Nicht nur auf politifhem, ſondern 
auch auf kirchlichem Gebiet gärt es 
allgemein. Eine Haft und nervöſe Un- 
ruhe jcheint viele Gemüter ergriffen zu 
haben, daß irgend welder Erfolg auf 
irgend einem Gebiete unmöglich ſcheint. 
Wenn uns kaltblütige Männer zu ſolch 
einer Zeit allgemeinen Wirrwars ein 
energifches Halt zurufen, jo laßt uns 
auf ihre Stimme horden und ftille 
ftehen, hauen und fehen, wo wir fte- 
ben und wohin wir treiben. Der Pro- 
phet ermahnt das Bolt Israel nicht 
umfonft, ftile zu ftehen und zurüdzus 
fehren zu dem „guten alten Wege”. 
Sind wir nit auch ſchon in mander 
Beziehung zu weit vom „guten alten 
Wege“ abgewihen? Wir möchten nicht 
das Herenverbrennen wieder einführen, 
aber e3 ift Zeit, daß wir das Gute, 
welches wir in dem tollen Rennen 
durchs Leben verloren haben, mieder 
auffuden. Sitteneinfacdhheit, Herzens: 
einfalt, Glaube und Treue unter Brü— 
dern ift uns verloren gegangen. Pre— 
diger und Lehrer, haltet die Leuchte 
body, daß unfer Volk wieder den red: 
ten Weg ſehen und erfennen möge. 


Einladung. 


So Gott will und wir leben, gedentt 
die Mennoniten: Brüder: Gemeinde alle 
bier am Sonntag, den 27. Oktober, 
in ihrem Verfammlungshaufe, fieben 
Meilen nordmweillid von Mountain 
Late und fünf Meilen nördlid von 
Bingham Late, dem Herrn ein Ernte: 
dantfeit zu feiern. In den darauffol: 
genden Tagen, Montag, den 28., und 
Dienstag, den 29. d. M., follen Bi- 
bekftunden, am Vor- und Nachmittag, 
über Themata, der Heil. Schrift ent— 
nommen, abgehalten werden, von den 
zugereiften Brüdern, die zu der in den 
vorhergehenden Tagen abgehaltenen 
Bundestonferenz famen, geleitet. Wir 
laden nun herzlich ein, an dem Ernte- 
dantfeft und den Bibeljtunden teilzu: 
nehmen, mwobei von uns Sorge getra: 
gen werden fol, gemeinihaftlid am 
Tage zu ſpeiſen. 

Alle Leſer der „Rundſchau“ grüßend, 

Aelteſter Heinrich Both. 
Bingham Lake, Minn. 
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Von Ostar Burdharbt, Milwaukee, Wis, 





So fam der Tag! Mit freudigem Ber- 

langen 

Hat boffend fie entgegen ihm geſchaut. 

Iſt's doch ihr Ehrentag! Sie Hat für ihn 

Ihr Haus beitellt, geordnet und ge- 
ſchmückt; 

Denn edle Gäſte gilt es zu empfangen. 

Kein Stäubchen, alles glänzt, als wär's 

Aus Meiſters Hand gerad hervorgegan- 
gen. 

Durch blanke Scheiben jcheint bie Helle 
Sonne 

So freundlich in die altgemohnten Räume. 

Im Fenfterrahmen winken friiche Blu- 
men, 

Zu künden, daß auch hier der Frühling jei. 


Das jchönfte Kleid, fie legt es heute an 
Und freubdezitternd jchlingt fie durch die 
Locken 


Den gold'nen Brautkranz, der nach fünf- 
zig Jahren 

Dem Geift der Freiheit fie aufs neu ver- 
mählt. 

Ja, fünfzig Jahr’! beinah ein Menſchen— 
leben; 

Faſt ſpurlos ging die Zeit an ihr vorbei; 

Zieht ſich durchs Haar auch mancher ©il- 
berfaden:: 

Auf ihren Wangen blühen noch die Rofen, 

Um ihren Mund jpielt noch ein Jugendlä- 
cheln, 

In ihrem Auge ftrahlt das alte Feuer. 


Es ift jo ftill um fie; der Feftesjubel, 
Der Gäſte freud’ges Wogen ift noch fern; 
Allein in ihr, da hebt e3 an zu Klingen, 
Aus längft vergang’nen Zeiten tönt's her- 
über. 

Sie legt die Hände in ben Schoß, und fin- 
nend 

Träumt fie ein halb Jahrhundert ſich zu⸗ 
rück. 


Zu ihren Füßen liegt ſie da, die Stadt, 
Ein jugendlich Gebild in engen Grenzen. 
Es ſtand das Haus Yes Pioniers, von Bäu- 
men 

Des alten Urwalds friedlich eingehegt. 

Noch jchlug nicht in der Symphonie der 
Stimmen 

Der Hämmer Tojen, der Mafchinen Brau- 
ſen 

Als einz'ger Grundton ans betäubte Ohr. 

Noch herrſchte nicht das tolle Haften, Trei— 
ben, 

Ein Bild des Lebens und des Lebens Tod. 

Doch hörte fie der Aexte helles Klirren; 

Am Werke jah jie ein Gejchlecht von Män— 
nern, 

Das einft ein jugendfriicher, ftolzer Zweig 

Dem Baum des deutjchen Vaterlands ent- 
ſproſſen. 


Das große Jahr hatt' ſie hierher ge— 
bracht; 
Sie zogen nach des Weſtens halber Wild— 
nis, 
Weil hier die Freiheit fie zu finden hoff— 


ten, 

Für die in Deutjchland fie umjonft ge- 
kämpft. 

Das find die Männer, die mit freud’gem 
Mut 


Der jungfräulichen Erde Scholle brachen ; 

Die treuen Herzens deutjchem Wort und 
Lied 

Im fernen Wejten eine Heimat jchufen ; 

Die dankbar ihrem neuen Baterlande 

Ein Kleinod jchenften: das Gemüt des 
Deutijchen. 


Mit Rührung denkt fie Heute diejer 


Männer; 
Denn ihnen jchuldet. jie das eig'ne Da- 
fein; 


Sie führten fie ind Leben fanft hinein, 
Sie bahnten jorgjam ihr der Zukunft 
Wege. 

Und Frauen ftanden ihnen treu zur Seite; 

Und beide wachten, wie’3 nur Eltern kön— 
nen, 

Ob ihrem Schmerzens-, ihrem Lieblings- 
finde. 

Wo find fie Hin, die warern Frau'n und 
Männer ? 

In ftiller Erde ruhen fie faft alle; 

Doch lebt ihr Name noch in jpät’ren Bei- 
ten. 


Und wie jich nun die freunlichen Geftal- 

ten 

Dem Dunkel der Vergangenheit entheben, 

An ihrer Seele ftill vorüberzieh'n: 

Da ift’3 ein Mann, dem fie vor allen an- 
dern 

So gern ein Wort der Liebe jagen möchte, 

Als heute fie ihr Haus jo wohl bejtellt, 

Da hat fie um die Büfte diejes Manns 

Zuerſt den Kranz der Dankbarkeit ge- 
fchlungen. 

Er war’3, der jeinen Namen ihr gegeben, 

Er bat da3 Ziel ihr deutlich vorgezeichnet ; 

Ein Mann der Freiheit hat er nicht ge- 
ruht, 

Bis jelbit fie'3 wurde: ein Gebild der 

Freiheit. 

So ftand er ihrem Herzen ftet3 der Näch- 

ſte, 

Ein Engel nicht, jedoch ein ganzer Mann. 


Und wie die freundlichen Geſtalten wie— 
der 
Ins Dunkel der Vergangenheit entſchwe— 
ben, 
Da treten andre ſchon vor ihre Seele: 
ſerausköpf'ge u blondgelodte Mäd⸗ 
en; 


Sie alle, die jeit fünfzig langen Jahren 
Zu ihren Füßen andachtsvoll geſeſſen. 

O Kinderjeele, hehrer Wundergarten, 

In dem die Blume der Verheißung blüht ; 
Du Harer Born, aus dem das jpäte Alter 
Noch legte Lebensregung jchlürfet ; 


Du Land der Sehnsucht, drein der Kam- 
pfesmüde 





Im Traum fich flüchtet aus des Lebens 
Drang: 





Hier ift ein heil'ger Tempel dir bejchie- 
den; 

Die gold’nen Pforten thuen weit fich auf, 

Als jprächen fie: „Zieh ein in Frieden !* 


Hier, Kinderherz, ift deine wahre Hei- 

mat; 

Hier darfſt du deine Schwingen frei ent- 
falten ; 

Auf ewigem Altare, fromm gehütet, 

Glüht hier die Flamme reiner Menjchlich- 
feit. 

Mit jedem Jahr' jah fie ein neu Ge- 
ichlecht ; 

Ließ fegnend zieh'n mit jedem Jahr ein 
andreß. 

Zu ftarken Männern wuchien ihre Knaben, 
Geftählt im Kampfe für den Kampf des 
Lebens; 

Und ihre Mädchen wurden ernſte Frauen. 

Die Jahre kamen, und es ſaßen dann 

Der Kinder Kinder ſchon zu ihren Füßen; 

Und Jahre kommen, wo mit gleicher Luſt 

Die Kinder jener Kinder zu ihr wallen. 

So löſet ein Geſchlecht das andre ab; 

Und wie ſie freundlich ſich die Hände rei— 
chen, 

Knüpft ſich die Zukunft an Vergangen— 
heit. 


Noch bebt die Freude durch ihr Herz, da 

zieht 

Des Zweifels Wolke über ihren Himmel. 

Sie fragt ſich bangend: „Was haſt du er- 
reicht? 

Halt Großes du, Vollkommenes gejchaf- 
fen ?“ - 

Vollkommenheit iſt nirgends hier auf Er- 
den. 

Doch wer das Gute voll und recht er— 
ſtrebt, 

Dem darf als eine That der Wille gelten. 


So ſcheuch' hinweg die Wolfe deines 
Bweifels 

Und wandle fürbder deine lichte Bahn ! 

Hier find fie, deine Schüler, beine Kinder. 

Du haft gelehrt fie, nicht allein was nüßt, 

Der Schönheit Heiligtum haſt du erichloj- 
en, 

Hajt ihrem Dajein höhern Wert ver- 
lieh'n; 

Du warſt verſöhnend mild die Mittlerin 

Im Geiſtesleben zweier Nationen. 

Drum magſt du ruhig in die Zukunft 


ſchauen; 

Und Hat ſich dein Jahrhundert dann voll- 
endet, 

Dann wandelt Hier ein jel’geres Ge— 
fchlecht ; 


Dann ift der große Völferjtreit beendet, 
Dann herrjcht die Freiheit, wie wir fie ge- 
träumt, 

Wenn dann der Menjchenliebe Geijt ent- 
glommen, 
Dann wird auch dir der Tag der Ernte 
fommen. 
(Pädagogiiche Monatshefte.) 


— t— — 


Das iſt ein Ausländer? 





Auf dieſe Frage, melde der Um: 
ſtand, daß der Mörder MeKinleys zwar 
ein geborener Amerifaner, aber der 
Sohn fremdgeborener Eltern ift, wie 
der zum Gegenftande eifriger Erörte- 
rungen erhoben hat, giebt das „Kanſas 
City Journal“ die folgende prächtige 
Antwort, welche fi unjere nativijti- 
Ihen Freunde mit unauslöſchlicher 
Tinte hinter ihre umfangreichen Ohren 
ſchreiben follten: 

„Bas ift ein Ausländer (alien)? 
Es braudt nicht der Mann zu fein, der 
auf der andern Seite des großen Wai- 
jerö geboren wurde, herüberlam und, 
nachdem er jene Probezeit abjolviert, 
mit der Würde des gefeglihen Bürger: 
tums befleidet wurde. Was ift ein 
amerifaniiher Bürger? Es braudt 
nit der Mann zu fein, defien Wiege 
in diefem Lande geltanden hat und der 
das Recht, fih um die öffentlihen An— 
gelegenheiten kümmern zu dürfen, bei 
feiner Geburt geerbt hat. Um ein Bür- 
ger im wahren Sinne des Wortes zu 
fein, muß man ein Bürger in jei- 
nem Herzen fein. Es giebt Männer, 
welche intellettuell und moraliſch für 
dad Bürgertum qualifiziert find, wenn 
fie in Caſtle Garden landen, während 
andere, in deren Adern das amerika— 
nifhe Blut von Generationen fließt, 
ihr ganzes Leben bindurd Ausländer 
im Herzen und Anardiften in ihren 
Sympathien bleiben. 

Vom ethiſchen Standpunfte aus be- 
trachtet, ift derjenige ein Fremder, wel⸗ 





chem der Geift unferer Einrichtungen 
fremd ift. Um ein Bürger zu fein, 
muß man mit dem Geifte diefer Ein- 
richtungen fympathifieren. Bürgertum 
ift Loyalität, und niemand ift in höher 
rem Maße ein Ausländer als der Mann, 
welcher, obwohl er in diefem Lande ge= 
boren ift, den Schuß der Flagge ge 
nießt und im Genuſſe der unfhägbaren 
Erbidaft der Vergangenheit ift, den- 
nod in feinem Herzen und in feinen 
Gedanken, wenn auch nicht gerade mit 
feinen Handlungen, gegen den Genius 
der amerikaniſchen Republik Stellung 
nimmt. Und niemand ift ein beflerer 
Bürger als derjenige, welder, auf 
fremdem Boden geboren, nad diejem 
freien Lande fommt und feine ganze 
Kraft und feine ganze Sympathie an- 
fpannt, um feine Rulturmiffion erfül- 
len zu helfen. Deportation ift als ei- 
nes der Mittel gegen den Anarchismus 
vorgeichlagen worden. Wenn wir aber 
das Ausländertum ganz ausrotten wol: 
len, jo bedürfen wir auch der Erpatria- 
tion.“ 











(Fortfegung von Seite 2 ) 


Mas ſeit Beitehen der Welt feine 
noch fo gut geftellte Tame je fertig 
gebracht, was noch nie eine Königin 
noch Kaiferin geworden und aud nit 
werden wird, das wurde kürzlich unfer 
Freund H. 3. Buller, früher Kanſas. 
Und er trägt fein Glüd in aller Rube, 
geht feinen Beihäftigungen nad mie 
zuvor, ja, es ift ihm gar nicht anzu- 
ſehen, und doc ift es Thatſache, daß 
er — Großvater geworden. 

D. F. Medelborger, Oregon, es 
freut mid), daß du die Nachrichten von 
hier gerne ſiehſt, ich möchte dir gerne 
viel don deinen Freunden erzählen, 
vielleicht treffe ih hin und wieder ei- 














nen. Mit Gruß Korr. 
Minneſota. 
Wilmont, den 8. Okt. Dieſe 


Woche iſt wieder trübes, regneriſches 
Wetter. Wir hatten einen ſchweren 
Regen legte Nacht; hatten überhaupt 
diefen Herbſt viel nafjes Wetter, fo daß 
Getreidefhober Schaden erlitten haben. 
Schober, die gut gejegt waren, find je- 
doch noch in gutem Zuftande. Vorige 
Woche war die trodenfte feit Beginn 
der Ernte. Das Dreihen wurde nicht 
unterbroden von Montagmorgen bis 
Samötagabend. Es ift immer nod 
viel zu dreichen. 

Br. Daniel Kipfer, Frau und 
Schwiegermutter, von Seward Co., 
Neb., waren vor ein paar Wochen bier 
auf Beſuch. 

Pred. David Schlabach von Worth: 
ington batte legten Donnerstag Aus: 
ruf von Vieh und Gerätichaften, und 
wird in Kürze nad) Michigan ziehen. 

Br. David Jangi hat nächſten Don- 
nerötag Ausruf, gedenkt auch nah Mi 
higan zu ziehen. David hat aber noch 
Gemüſe aus feinem Garten zu verkau— 
fen. Er hat bis jegt ungefähr für 
$225.00 verlauft. Die paar harten 
Fröſte, die wir hatten, haben aber dem 
Wachstum Einhalt gethan. 

Einige von unjern Freunden bier 
gedenten diejen Herbft oder Winter ihre 
Freunde in der alten Heimat, in Ca— 
nada, zu beſuchen. Korr. 





Butterfield, den 9. Oft. 1901. 
Lieber Editor! Wir haben ſchon oft an 
unferen Ontel Johann Wall in Eben- 
feld, Krim, Rußl., geſchrieben, können 
aber feine Antwort befommen. Biel: 
leiht könnten wir die richtige Adreſſe 
durh die „Rundſchau“ von Onkel 
Wall befommen. 

Bater, Mutter und aud ich find 
ſchön gefund. 

Mit Achtung zeichnet ſich 

John F. Enns. 


Canada. 





Manitoba. 


Steinbad, den 7. Oftober 1901. 
Da ich die liebe „Rundfhau* fo lange 
auf einen Bericht von hier habe warten 
lafien, fo will ich Heute verſuchen, et- 
was auf Papier zu bringen. Bei Blu- 
mengart wurden neulich zwei Getreide- 
[ober durd Funken aus der Dampf- 
maldine in Brand gefegt. Ueberall ift 
das Dreſchen in vollem Gange. John F. 
Töws gedenkt nächſte Woche nad) Sturt- 
burn, der Galizier-Anfiedlung, abzu- 
dampten, um fi dort permanent nie» 
derzulafien. P. Neufeld hat fi bei K. 
Reimer und Söhne als Gehilfe ver- 
mietet zu 35 Dollard per Monat. 
Weil die Neuigkeiten zur Zeit knapp 
find, fo werde ich für diesmal ſchließen 
mit einem Gruß an alle lieben Leſer 
nebſt dem werten Editor. 


Ein Rundfhaulejer. 





Reinland, 7. Oktober. Das 
Ihönfte Drejchwetter haben wir vorige 
Woche gehabt; wenn es nod etwa eine 
Woche jo günftig bleibt, tönnte das 
Getreide hier gedrofchen werden. 

Bei Johann Neufeld ift ein Eöhn- 
hen gejtorben, welches den 6. Oktober 
dem Schoße der Erde anvertraut wurde. 
Da? Begräbnis war zahlreid von 
Freunden und Bekannten bejudht. 

Herr Jakob Kröker hatte das Un— 
glüd, indem er auf einem Heuredhen 
fuhr, berunterzuftürzen. Er hat fi 
eine Schulter und ein paar Rippen zer- 
broden; auch im Geficht find etliche 
Schmarren fihtbar. Die Urſache war, 
daß die Pferde fheu geworden waren. 

Der Gejundheitszuftand ift fo ziem- 
lich gut zu nennen. Korr. 





Gretna, 8. Oft. 1901. MWerter 
Editor der „Rundſchau“! Da ich Ion 
lange Zeit kein Lebenszeichen von mei— 
nen Gejhmiftern in Südrußland erhal» 
ten, jo bitte ih nochmals um Erlaub« 
nis, Ihre Spalten in Anfprud zu neh— 
men, um meinen Gejhwiftern mein 
Ergehen mitzuteilen, fowie ihnen meine 
genaue Adreſſe anzugeben, damit wir 
wieder in briefliden Verkehr treten fön= 
nen, falls fie es wünſchen. 

Gegenwärtig wohne ih wieder im 
Städten Gretna und diene im Laden 
des Herrn Y. E. Miller. Obzwar ich, 
feit mein rechter Arm verfrüppelte, nicht 
mehr recht vollzählig meinen Mann ftel- 
len kann, jo kann ich doch genug leiften, 
um fo leidlich meinen Zebensunterhalt 
zu verdienen, Meine Söhne dienen 
außer einem auch hier in der Stadt, 
jo daß ſich mein Leben übrigens gar 
nit jo einfam geftaltet. Meine I. 
Frau ift auch fo leidlich gefund, nur daß 
fie öfter an ihren Augen leidet. Leider 
mußte fie, und wir mit ihr, im ver- 
gangenen Augufi den Tod ihres |. 
Vaters betrauern, welcher im Alter von 
beinahe 84 Jahren dahinjchied. 

Wenn die I. Geſchwiſter Näheres er- 
fahren möchten, dann bitte ich fie, mir 
einmal ein ſchon längft erjehntes Brief- 
hen zulommen zu lafien, und es foll 
mir zur großen freude gereidhen, ihnen 
darauf zu antworten. 

Meine genaue Adreſſe ift folgende: 

Bernhard Friefen, 
Bor 132, Gretna, Manitoba, Can. 





Bergeile nicht, 


dab Du, Deine Familie oder Deine Be- 
fannten jederzeit an.Dr. Puſcheck jchrei- 
ben und jeinen Rat kojtenfrei haben könnt 
— auch kannſt Du Dir für diefen Zwed 
Krantenfragebogen fommen lajien. Be 
züglich jeiner Mittel ift ermwiejen, daß 
diejelben die wirkſamſten und erfolgreich- 
ften aller Arzneien find, die es überhaupt 
giebt. Dr. Puſcheck, 1619 Diverjey Blod., 
Chicago, iſt des Kranken befter Freund 





und Ratgeber. Schreibe jogleich. 














1901. 


MMlennonitiſche Bundfchan. 








Fandwirtfcaftlidhes. 


Das Reinigen der Felder. 





DemWiederauftreten mander Krank⸗ 
beiten und Feinde der Aulturpflanzen 
in den fommenden Jahren kann viel 
dadurch borgebeugt werden, daß man 
glei) nad) der Ernte die auf dem Felde 
oder im Garten zurüdgebliebenen 
Ueberrefte der Pflanzen möglichft zer- 
Hört und unſchädlich madt. Zahlreiche 
Schädlinge haben nämlich in den auf 
dem Felde verbleibenden Weberreften 
der dort angebaut geweſenen Kultur— 
pflanzen, aljo in den Wurzeln, Stop- 
peln, Stengeln oder dem abgefallenen 
Zaub derjelben ihr ausſchließliches oder 
hauptſächliches Winterlager, durch wel- 
ches fie in das nächſte Jahr übertragen 
werden; es kann alfo fehr viel zu ihrer 
Vernichtung beigetragen werden da- 
dur, daß man für die möglichft voll- 
fändige Zerftörung oder Befeitigung 
der genannten Pflanzenteile Sorge 
trägt. ine entſprechende Reinigung 
jedes unter Kultur befindlichen Landes 
glei nad) der Ernte ift daher ein Mit- 
tel, daS wejentlich beiträgt zum Gedei- 
ben, Ertrag und zur Geſundheit der 
nädftfolgenden Kulturfrüchte; es ift 
wirkſam und verdient deshalb ficher, 
daß e3 mehr zur Anwendung gelangt, 
als dies gegenwärtig noch hierzulande 
geichieht. 

Im Getreidebau werden durch ein 
baldigft nad der Ernte vorzunehmen: 
de3 Unterpflügen der Stoppeln beſon— 
ders die Getreidehalm-Wefpen getroffen. 
Diele ift die befannte Zerftörerin des 
Halmes und der Aehre des Weizens 
und Roggens, weil fie in dem unteren 
Halmende, welches als Stoppel zurüd- 
bleibt, ihr Winterlager hat, aus wel- 
hem fie im nächſten Frühjahre wieder 
bervorfommt; dann die Getreideblatt- 
läuje, welche an Blättern und Aehren 
aller Getreidearten ſchaden, fie haben 
an den Stoppeln und fonftigen Pflan- 
zenreiten des Feldes ihr hauptſächliches 
Winterlager. Um die Stoppeln aber 
gehörig unterzubringen und die darin 
befindliche Brut fiher zu zerftören, ge— 
nügt ein bloßes Schälen und flaches 
Pflügen nicht, fondern die Stoppeln 
find möglichſt tief unterzupflügen. 

Die fogenannte „Heflenfliege” und 
auch noch ähnliche Getreide - Fliegen 
überwintern zwar nit in den Stop- 
pelreſten, doc fie legen gern ihre Eier 
an den auf den Stoppelfeldern aufge: 
keimten Auflauf aus dem Samenaus- 
fall ab, und diefe Eier werden durch 
das Umpflügen zerftört. Gewöhnlich 
wird aber nur ein Teil der Heflenflie- 
gen dadurch betroffen, ein großer Teil 
derielben legt die Eier direkt an die 
Winterfaat, wenn ſolche früh genug 
über dem Boden ift. 

Auch die ſchädlichſten Schmarotzer— 
Pilze des Getreides, nämlich die Roft- 
Pilze, der Meltau » Pilz und die ver- 
ſchiedenen Getreideblatt -» Pilze baden 
zum größten Zeil ihren Ueberwin— 
terungäzuftand an den Stoppel- und 
Blattrüdftänden des Getreides auf dem 
Telde; viele Keime diefer Pilze find 
wahrſcheinlich aber au in der Nder- 
frume felbft vorhanden, fo daß alie 
das Vernichten der Stoppeln fein voll- 
ſtändiges Gegenmittel gegen dieſe 
Schädlinge fein dürfte. 

Beim Kartoffelbau muß das Säu— 
bern de3 Aderbodens von allem, was 
von der Kartoffelpflanze zurudgeblieben 
ift, als eine dDurdaus notwendige Maß— 
regel gelten, die fpäteren Kartoffel» 
pflanzungen nur von Vorteil fein kann. 
An dem Rartoffeltraut haften allerlei 
Pilzteime, die unter Umftänden jpäter 
fhädlich wirken können, wie die Keime 
des Meltaus und ganz bejonders des 
früheren Brandes und der Kartoffel- 
fäule; auch die Eier von Blattläufen 
befinden fih daran. Daher ift ein 


der Ernte eine in jeder Beziehung zweck⸗ 
mäßige Maßregel. Noch viel wichtiger 
aber ift es, daß man, wenn bei der 
Rartoffelernte faule und kranke Kar- 
toffeln gefunden werden, diejelben nicht 
auf dem Felde zurüdläßt, wie das fo 
häufig geichieht, denn damit wird der 
Aderboden mit einer Unmaſſe von 
neuen Erregern der Kartoffeläure durch: 
feudt, die in den faulen Knollen ent: 
fanden find. Man jortiere gleid 
beim Aufnehmen der Kartoffeln auf 
dem Felde die kranken von den gejun- 
den, und jchaffe auch die erſteren vom 
Telde weg; fie find meiftens noch als 
BViehfutter verwendbar. 

Auch beim Rübenbau iſt zu berüd- 
fihtigen, daß an den Weberreften der 
Rüben Pflanzentrantheits: Heime baf: 
ten, die ihr weiteres Yortlommen fin- 
den, wenn die abgejchnittenen Blätter 
und verdorbenen Rüben auf dem Felde 
unzerflört liegen bleiben. Rübenroft, 
Wurzelfäule, Herz: und Trodenfäule, 
Blätterbrand werden dadurd, daß die 
Sporen ungeftört an den leberreften 
überwintern können, unterftügt und 
weiter fortgepflanzt. Auch tierifche 
Schmarsger der verſchiedenen Rüben: 
arten überwintern im Aderboden und 
fönnen durch tiefes Umpflügen nad) der 
Ernte zerjtört werden. 

Im Gemüfebau giebt es aud eine 
große Anzahl pilzlicher wie tierifcher 
Schädlinge, welde an dem alten 
Stroh, an den Stengeln und Strün- 
fen diefer Pflanzen, wenn man diejel- 
ben auf dem Lande ftehen läßt, unge: 
Hört erhalten bleiben und ins nächte 
Jahr übergehen. Wo Erbjen, Boh- 
nen, Zwiebeln, Srautarten und der 
gleiden geftanden Haben, follte bald 
nad der Ernte tief umgepflügt oder 
umgegraben werden, nachdem vorher 
erft alle lleberreite, befonders Strünte, 
Blätter und Wurzeln entfernt wur: 
den. 


Auch für den Obftbau ijt eine forg 
fältige alljährlide Reinigung der An— 
lagen im Herbſt und Winter ein Mit- 
tel, durch welches das Gedeihen und 
der Ertrag der Bäume fich heben läßt. 
Aus den Baumfronen find alles tote 
Holz, alle Hängen gebliebenen Blätter 
und nit abgeernteten und verdorbenen 
Früchte zu entfernen; unter den Bäu- 
men alle Abfälle durch Abharken zu be 
feitigen. Dadurch läßt ſich gegen viele 
Inſektenſchadlinge der Obitbäume wirt 
fam und erfolgreid antämpfen. 


— 





Sinne und Sprache der Bienen. 





Am ſtärkſten iſt bei den Bienen wohl 
der Taſtfinn ausgeprägt, als deſſen 
Hauptorgan die vorderen Glieder der 
Fühler zu betrachten ſind. Alle ihre 
zum Teil ſehr kunſtvollen Arbeiten im 
Innern des Stockes führen ſie im Dun— 
keln aus, ja fie lieben nicht einmal das 
Licht darin, da fie etwa offen gelaſſene 
Glasicheiben alsbald verblenden. Sie 
finden fih alfo dur Taſten volltom- 
men zuredt. 

Doh find alle übrigen Sinne der 
Bienen volltommen entwidelt. Durch 
das Gefiht finden fie ihren Weg ins 
Feld und wieder zurüd in ihre Woh 
nung. Dabei ift ihr Ortsfinn meit, 
flärter ausgeprägt, als der Yarben- 
finn, obgleich fie, wie beſonders neuere 
Verſuche gelehrt haben, aud) die Farbe 
ſehr qut unterfcheiden. Daß fie fich bei 
der Rückkehr zu ihrer Wohnung faft le- 
diglich durch den Ortsſinn leiten lafjen, 
geht daraus hervor, daß fie, wenn man 
ihre Wohnung verrüdt, und fei es nur 
um Handbreit, doch ftet3 an der altge- 
wohnten Flugitelle anfliegen. 

Da die Bienen ſich dur Töne ver- 
fändigen, jo müſſen fie auch hören. 
Welches Organ ihnen zum Hören dient, 
ift noch nicht genau erforicht. 

Durh den "Geihmad unterſcheiden 





Verbrennen des Kartoffeltrautes nad 


und prüfen fie die Nahrung. 





Sehr ausgeprägt ift aud ihr Ge 
ruchsſinn. Die Stelle, wo beim 
Schwarmanlegen die Königin geſeſſen 
bat, belagern einzelne Bienen nody län: 
gere Zeit. Ebenfo leitet fie ihr Gerud 
noch nad Tagen, fih da als Schwarm 
anzulegen, wo bereits ein anderer 
Schwarm gejeflen hat. Die Bienen 
ertennen die Mitglieder ihres Volkes 
fowie ihre Königin am Gerud, da je: 
des Bienenvolf feinen befonderen Ge- 
ruch bat, den ihm wahrſcheinlich die 
Königin verleiht. Anders wäre ed nicht 
möglid, daß fie jede fremde Biene oder 
Königin fofort erfennen und feindlid 
behandeln. 

Der Gerud von Melifie, Fenchel u. 
a. ift den Bienen angenehm, während 
man fie mit Wermut vertreiben kann. 

Die Bienen geben ſehr verfchiedene 
Töne von fi, indem fie die Luft durch 
ihre Luftröhren hindurchpreſſen. Die 
Töne haben meiftens den Zwed, ſich 
untereinander zu verftändigen. Die 
Bienen haben daher, wie jede Tierart, 
ihre eigene Sprade, die auch der Bie: 
nenzüdter verftehen lernen muß, um 
daraus manden wichtigen Schluß zie- 
ben zu können. Töne lafjen ih nun 
zwar nit gut bejchreiben, doch mögen 
einige Andeutungen bier geltattet fein. 
Eine und um den Kopf fliegende, hell 
ziihende Biene hat Yuft zu ſtechen und 
ruft durch den Ton ihre Genofjen zu 
Hilfe, während eine fih ruhig ſum— 
mend auf uns niederjegende nur ein 
wenig ausruben will. 

Seder Imker hat wohl ſchon den 
fröhlich fingenden Ton: ſchwärmender 
Bienen gehört, auch gewiß ſchon das 
boshafte Ziſchen einer im Haar verwik— 
felten Biene vernommen. Dasjelbe 
Ziſchen hört man im Stode, wenn 
fremde Bienen eingedrungen find, oder 
die Bienen ihre Königin in ein Knäuel 
eingeſchloſſen haben, was fie, beiſpiels 
weile, bei der Heimkehr der jungen Fö- 
nigin bon ihrem Hodzeitäfluge gern 
tbun. Man bat dur Behorden jol- 
her Stöde an den betreffenden Tagen 
Ihon mande eingeſchloſſene Königin 
entdedt und gerettet. 

Wenn man das Ohr an einen Stod 
legt und denfelben mit dem Finger an- 
Hopft, jo hört man aus dem antwor- 
tenden Braufen, ob der Stod ſtark oder 
ſchwach ift, ob er auch noch Honig hat 
oder Hunger leidet, ob er weiſelrichtig 
oder mweijellos ift, ja Jogar, ob er droh 
nenbrütig, oder etwa eine unbefruchtete 
Königin hat, wenn man fi auch nicht 
allein auf diefe Sprache verläßt, ſon— 
dern bei verdächtigen Zeichen zur Unter 
ſuchung ſchreitet. 

Einen förmlichen Geſang führen 
junge Königinnen mitunter im Stocke 
durch ihr Tüten und Qualen aus. 
Man hat den Unterfchied zwiſchen Tü- 
ten und Quafen daraus erklären wol» 
len, daß das Qualen, weil die quafende 
Königin in der Zelle ftedt, dumpfer 
laute, fonft aber ein dem Tüten ganz 
gleiher Ton ſei. Das ift aber eine 
grundfaliche Anſicht, denn Verfaſſer 
hörte einft neben feinem Sohne eine 
beim Nahihmwärmen mit ausgezogene 
Qualerin deutlih und wiederholt noch 
in der Schwarmtraube quafen. Das 
Tüten bedeutet offenbar in der Spra 
he der Bienen: „Ich bin Herrin 
im Haufe, aber bereit, mit meinem 
Anhange abzuziehen,“ das Qualen da— 
gegen: „Ziehe ab, wir haben unjeren 
Anhang!” So gehört das Studium 
der Sprache der Bienen mit zu dem 
Antereflanteften im Bienenleben und 
zugleih von großem Nutzen für den 
Züchter. 

(A. Albertis Bienenzudt. ) 


Das Feſtliegen der Kühe. 











Bei Kühen kommt ſowohl vor wie 
nad dem Kalben, beſonders aber in 
der letzten Zeit der Trächtigkeit ein 
tranthafter Zuftand vor, "der darin be: 





fteht, daß die befallenen Tiere nicht 
mehr imfiande find, aufzuftehen. 

"Die Krankheit entfteht meift plötzlich 
über Nut. Die Perfonen, welche mit 
der Fütterung vertraut find, bemerten 
an einem Morgen, daß die Kühe nicht 
mebr aufftehen, wenn das Futter ge— 
bradt wird. Verſuche zum Auftreiben 
&eitern dabei gänzlid. Legt man 
aber den Tieren das Futter auf den 
Boden, dann verzehren fie ed mit Ap- 
petit. . 

Läßt man die Tiere liegen, in dem 
Glauben, daß das Leiden nach) wenigen 
Tagen wieder von ſelbſt verſchwinden 
werde, dann find die Tiere faſt aus- 
nahmslos verloren, da ſich nach weni- 
gen Tagen eine vollftändige Lähmung 
einftellt. 

Sehr häufig gelingt aber die Ret- 
tung der Tiere, wenn man mit unter: 
geichobenen Säden oder mit Hilfe eines 
um Bauch, Bruft und Hinterichentel 
geihlungenen Seiles die Tiere aufzu- 
heben ſucht. Gelingt es den vereinten 
Bemühungen von 6—8 Perſonen, die 
Tiere auf die Beine zu bringen, dann 
find die franten Kühe in der Regel ge: 
rettet. Ungünftig ift e8 aber zu beur- 
teilen, wenn die Kühe gar feine Ber- 
ſuche mehr maden, fi) auf die Hinter: 
füße zu jtellen. 

Sn diefem Falle fäume man nicht, 
fo bald al3 möglich einen Tierarzt zu 
rufen, der dann feitzuftellen hat, ob 
fein Schentel= oder Bedenbrud die Ur— 
ſache iſt. In diefem Falle muß man 
die Tiere alsbald abſchlachten lafjen. 

Stehen aber die Kühe nad) dem Auf: 
ftehen einige Minuten lang, dann reibe 
man die gelähmten Gliedmaßen fleißig 
mit Schnaps oder Kampferſpiritus 
ein. 

Sind die Patienten müde geworden, 
dann gebe man ihnen eine jehr reichli- 
he Strohftreu und lafje fie wieder 
borfidtig niederliegen. Es iſt aber 
notwendig, daß fie mehrmals am Tage 
aufgehoben werden. 

In günflig verlaufenden Fällen tritt 
nah dem jedesmaligen Aufheben Beſ— 
ferung ein und nad einigen Tagen 
find die Tiere wieder imjtande, mit 
Hilfe von 1 oder 2 Perſonen aufzufte 
ben. 

Eine innere Behandlung, die ader 
von Tierärzten geleitet werden muß, 
ift Häufig aud von großem Erfolg be= 
gleitet. 

Dr. Steuert. 


— 


Zur Hederichvertilgung durch Beſprit⸗ 
zen mit Eifenvitriol*) 


ſchreibt ein Gutsbefiger dem Organ 
der rheiniihen Landwirtſchafts Kam— 
mer folgendes: 

„Auf einer mit Hafer beftellten Par— 
zelle, auf der ich fchon feit Jahren al» 
les Möglide zur Hederidpvertilgung 
gethan, fam auch in diefem Jahre mit 
dem Hafer der Hederih in ganz une 
glaublicher Menge zum Vorſchein. Ich 
hieß mir eine Sprige fommen und als 
der Hederich das vierte Blatt entwidelt 
hatte, habe ich mit einer 15prozentigen 
Eiſenvitriol-Löſung das Feld beiprigt. 
Die Witterung war günflig: trodenes 
Wetter bei hellem Sonnenjcdein. Der 
Erfolg befriedigte vollitändig. Wenn 
au der Hederich nicht gerade bis auf 
die legte Pflanze einging,. fo konnte ich 
do die übrig bleibenden Hederich— 
pflanzen von Kindern auspflüden laſ— 
jen. 

Der Hafer hatte auch nit das min- 
defte gelitten. 

Ein Nachbar hatte nahebei eine Par— 
zelle von zwei Morgen, ebenfall3 mit 
Hafer beitellt und ebenfalls dicht be— 
ftanden mit Hederih. Er hatte die Er- 
folge auf meiner Parzelle geiehen, dar— 
über egrübelt und fam endlich, nad 
dem der Hafer und Hederich mittler- 
weile ſchon in die Höhe gegangen, mit 





der Bitte zu mir, ihm die Sprige zu 
leihen, um aud den Hederich zu be- 
Iprigen. Zrogdem ich ihn darauf auf» 
merkſam machte, dab er wahrſcheinlich 
einen Erfolg nicht mehr erzielen wür— 
de, da der Hederich ſchon zu groß fei, 
machte er den Verſuch. 

Nah meiner Anweifung fprigte er 
mit 15progentiger Bifenvitriol-Löfung, 
machte die Arbeit bei günftiger Wit- 
terung ſehr forafältig und der Erfolg 
war ein ungeabnter. Der Hafer hatte 
nicht die Spur gelitten, und der Hede- 
rip war ziemlich vollftändig vernichtet, 
obſchon er beim Beiprigen ſchon in 
Blüte war. Ich bin in den folgenden 
Wochen wiederholt an diefer Parzelle 
geweſen und konnte nur konftatieren, 
daß die Vernichtung des Hederichs eine 
faft totale zu nennen war. 





Drei Gerichte von Bohnen. 





Bohnenjuppe. Zwei Pfund 
zarte Bohnen werden gepugt und fein 
geſchnitten; ein bis zwei Eplöffel voll 
Bratenihmalz läßt man in einem tiefen 
Topf zergeben, bräunt eine Kleine fein- 
geſchnittene Zwiebel darin und wäſcht 
die geichnittenen Bohnen darauf, gießt 
fohendes Waſſer Hinzu, bis es über» 
fteht, und läßt fie tüchtig kochen. (Ein 
Sträußchen Bohnenkraut darf nicht 
fehlen.) Wenn die Bohnen anfangen, 
weich zu werden, jchält und jchneidet 
man einen Suppenteller voll neuer 
Kartoffeln in Scheiben und läßt diefe 
mit der Suppe verkochen. Dann quirlt 
man zwei Obertafien voll Mil mit 
zwei gehäuften Eplöffeln voll Mehl tüch— 
tig, läßt dies noch einigemal in der 
Suppe aufkochen und würzt legtere mit 
Salz, Pfeffer und Muskat. Ehe man 
das Mehl Hinzuthut, gießt man foviel 
kochendes Wafler auf die Bohnen, daß 
fie reihliche Brühe haben. Diejes Ge» 
richt ift billig und fehr nahrhaft, und 
da die Suppe ziemlich did wird, kann 
fie auf dem Familientiſch als Einzelge- 
richt dienen. 


Bohnengemüfe mit Kartof— 
feln. Hierzu werden die Bohnen 
nit gefchnitten, fondern in Stückchen 
gebrochen, dann, wie die Suppe, mit 
Schweineſchmalz (oder Butter) aufs 
Teuer geftelt und mit Zugießen von 
wenig Wafler — nur dann und wann 
einen Taſſenkopf voll — gar gedämpft. 
Wenn fie halb gar find, fügt man ei- 
nen Teller voll gefchälter Kartoffeln hin— 
zu und rührt, wenn beides weich iſt, 
das Gemüle vorfichtig durcheinander. 
Man mürzt mit gehadter Peterfilie, 
Pfeffer und Muskat. Salz und ein 
Sträußchen Bohnenkraut fommt ſchon 
vorher dazu. 


Schnittbohnen mit Milch. 
Zu dieſem beſonders ſchmackhaften Ge— 
müſe werden die Bohnen fein geſchnit— 
ten, in Salzwaſſer nebſt einem Sträuß— 
chen Pfefferkraut und einem kleinen 
Stückchen (Theelöffel voll) Butter weich 
gekocht. Dann gießt man die Brühe 
ab, bringt ſie wieder aufs Feuer und 
giebt eine Taſſe voll Milch oder Sah— 
ne, in welcher ein Löffel voll Weißmehl 
verquirlt wurde, dazu, ebenſo ein we— 
nig Pfeffer und ein Stückchen Zucker. 
Dies muß eine glatte, ſämige Sauce 
geben, in welcher die Bohnen nod ein 
Weilden mitlohen müſſen. Man 
würzt nod mit dem fehlenden Salz, 
geriebenem Muskat und einem Sträuß- 
hen feingehadter Beterfilie. 





— — — — ⸗ 


Gicht, Rheumatismus und Neu— 
ralgie oder Nervenſchmerz 

find verwandte Krankheiten. Puſchecks 

Blut-Mittel ift das paſſende Mittel für 

folhe Fälle. Man nehme es nach Bor» 


ichrift ein und man wird die Wahrneh- 
mung machen, daß dasielbe jeden chro— 
nifchen und akuten Rheumatismus heilt, 
auch alle Blut- und Hautleiden, Berjtop- 





*) Sulphate of iron. 


fung u. ſ. w., und koſtet nur 50c per Boft. 
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Mennonitiſche Kundſchan. 





16. Oktober. 








Beitereignille. 


Südafrife. 


. Kapftadt, 9. Oktober. — Aud in 
den Kapftadt Diftrikten Wynberg Si- 
monstown, Port Elizabeth und Eaft 
London ift heute das Kriegsrecht pro: 
Hamiert worden. Hierdurch werden die 
wenigen Punkte der Kapkolonie, die 
bisher noch unter bürgerlicher Gerichts 
barteit ſtauden, unter rein militärische 
Verwaltung geftellt und ift die Verfaſ— 
fung nunmehr über die ganze Kolonie 
bin fuspendiert. Dieſes Vorgeben läßt 
auf die baldige Vornahme noch ernite 
rer Maßnahmen ichließen, die nad) der 
Anfiht Eingemweihter nötig find, um 
dem Sriege endlich ein Ende (?) zu 
maden. Die neuen Schritte werden 
als das Ergebnis einer Zuſammen— 
funft bezeichnet, die kürzlich zwiſchen 
dem Premier-Minifter der Kapkolonie, 
Sir John Gordon Sprigg, dem Un: 
terftant3-Sefretär für die Eingebore- 
nen-Angelegenheiten von Südafrifa, 
J. Roſe Innes und dem britiihen Ge: 
neral Bevollmädhtigten Lord Milner 
ftattgefunden bat. 

Einer fpäter eingelaufenen Depeiche 
zufolge wird das Kriegsrecht, joweit 
Seehäfen in Betraht fommen, einige 
Beihränkungen erfahren. So follen 
3. B. die Häfen, Dod3 und Hafen- 
Eifenbahnen unter Zivilverwaltung 
verbleiben. Muh ſonſt wird Das 
Kriegsrecht nicht in feiner vollen Schär- 
fe zur Anwendung fommen. 








Deutſchland. 

Berlin, 9. Okt. — Dem Beiſpiele 
des Miniſters der öffentlichen Arbeiten, 
v. Thielen, Folge gebend, welcher den 
Eiſenbahn-Direktoren die Weiſung zu— 
gehen ließ, ausgedehnte Neubauten 
und Verbeſſerungen vorzunehmen, um 
der Induſtrie und den Arbeitern zu— 
gleich zu helfen, hat jetzt auch die Ma— 
rineverwaltung beſchloſſen, die vom 
Reichstag für die Flottenbauten bewil— 
ligten Gelder ſofort in größerem Be— 
trage zu verwenden und die Vergröße— 
rung der Marine in noch mehr be— 
ſchleunigtem Tempo zu betreiben, als 
es ſeither ſchon der Fall war. Es wer— 
den daburch nicht nur einer ganzen 
Reihe von Induſtrien bedeutende Sum: 
men zugewandt, fondern e3 kommen 
auch Tauſende beihäftigungslojer Ar- 
beiter wieder zu ftetigem Erwerb. Man 
verfpriht fih von diefen praftiichen 
Hilfsaktionen der Regierung die beiten 
Refultate; fie werden nicht wenig dazu 
beitragen, der gegenwärtigen Krifis 
viel von ihren Härten zu nehmen. 





Großbritannien. 

London, 10. DH. — Nah Mel- 
dungen der „Times“ von der Grenze 
Natals erſcheint es wahrſcheinlich, daß 
General Botha den britiſchen Truppen, 
welche ihn einzuſchließen ſuchten, auch 
diesmal entkommen wird, aber er wird 
gezwungen ſein, einen Teil ſeiner 
Streitmacht zurückzulaſſen. Es war 
dem General Lyttleton nicht möglich, 
mit den ihm zur Verfügung ſtehenden 
Truppen die ganze Strecke von der 
Grenze Natals bis nach Vryheid zu 
decken. 

Die deutſchen Blätter begrüßen das 
Ende des zweiten Kriegsjahres in Afri— 
fa in Zeitartiteln, in denen fie den Bu— 
ren weiteren Erfolg wünjden. Deut» 
ſche Blätter hatten den Verſuch ge 
madt, den alten Präfidenten Krüger 
interviewen zu laflen. Dieſer ließ ſich 
jedoch mwegen feines ſchlechten Gejund- 
beitäzuftandes entihuldigen, erklärte 
aber, daß fein Glaube an den endlichen 
Sieg der Buren auch heute noch uner- 
ſchüttert fei. 

Die engliſchen Blätter find im höch— 
fien Maße unzufrieden mit dem unbe 


in Afrita und greifen die Regierung 
heftig an. Heute meldet Kitdyener, dab 
Botha den Pivaaufluß, 20 Meilen 
nördlid von Vryheid, überſchritten ha- 
be, was bedeutet, daß es den Buren 
gelungen ift, den englifhen Kordon 
ohne große Mühe zu durchbrechen. 

General Buller hielt heute nadhmit- 
tag eine Rede, in der er ſich über die 
Kritit der Zeitungen im allgemeinen 
und im befonderen über feine Perſon 
betlagte. Er geftand aber zu, daß er 
dem General White ſ. 3. geſagt habe, 
daß es möglicherweife nötig fein werde, 
Ladyimith zu übergeben. Wenn dem 
Publikum alle näheren Umftände des 
Falles ebenfo wie ihm befannt feien, jo 
würde man über die Berechtigung dies 
jes Falles anders urteilen. 


London, 10. Oft. — Der Globe 
ift der Anſicht, daß der Verſuch, die 
bulgariichen Briganten einzuichließen, 
unfehlbar zu einer Wiederholung der 
Kataftrophe führen werde, die ſich 1870 
in Griechenland ereignete, als Yord 
Muncafter und jeine Gejellihaft von 
Banditen gefangen wurden. Der Lord 
und die Damen wurden freigelafjen, 
um ein Löſegeld von 8125,000 herbei- 
zufhaffen. Man machte aber den Ber- 
fu, die Banditen zu fangen, und die 
Folge war, daß 4 Gefangene ermordet 
wurden. Das Blatt warnt Davor, 
ähnliche fehler zu begehen. 


London, 11. Oktober. — Der 
„Spectator“ bemerkt heute zu der An- 
gelegenbeit des Frl. Stone: „Der Prä- 
fident Roofevelt und die Walhingtoner 
Regierung beftehen mit Recht darauf, 
daß der Sultan für den Yall verant- 
wortlich zu halten ſei, da unter jeiner 
Regierung das Brigantenmwejen gedul 
det wird, und verlangen daher von der 
Pforte Entihädigung. Dieſe wird ſich 
nicht auf 25,000 Pfund Sterling be- 
ſchränken. Bon der Pforte wird ver- 
langt werden, daß fie die Schuldigen 
zur Rechenſchaft zieht und beitraft. 
Und da die Türkei dergleihen nun 
gerne einmal auf die lange Pant 
ſchiebt, und Amerika nicht mit ich 
ipaßen lafjen mwird, jo fteht jedenfalls 
eine Ylotten-Demonftration auf dem 
Programm. Der Sultan wird natür- 
li nachgeben, wenn er fieht, daß die 
Sade ernft wird.” 





Bulgarien. 

Konftantinopel, 10. Dtt. — 
Türkiſche und bulgariide Truppen 
fhließen jeßt den Berg Gueltepe, auf 
deflen Gipfel Frl. Stone gefangen ge 
halten werden foll, von allen Seiten 
ein. Die Anweſenheit der ameritani- 
ſchen Miffionarin und der Banditen in 
jener Gegend wird beftätigt. Die Ein- 
wohner des benadbarten Städtchens 
Dubniga haben den Banditen Lebens— 
mittel geliefert. 





Venezuela. 

2a Guayra, 10. Okt. — Unter 
dem Befehle des Generald Vincente 
Sanchez werden bei Maracaibo Trup- 
pen zulammengezogen, mit denen die 
Regierung möglicherweile einen neuen 
Angriff auf Golombien plant. Es ver: 
lautet, daß man 3000 Mann bei Pa 
jaro in der Nähe von Rio Hacha lan: 
den will, da Präfident Eaftro entſchloſ⸗ 
fen ſcheint, dieſe Stadt, welche ihm ei- 
ne gute Operationsbafis gegen Ocana 
und die kolombiſche Küfte bieten wür— 
de, zu nehmen. 

Es verlautet, daß bei Barquifimeto 
Garabobo, Falcon und Oriente ein 
Aufftand gegen das Regiment Caſtros 
ausgebroden it. Man glaubt, daß 
der Präfident infolge diejer bedrohli- 
hen Zeichen feinen beabfidhtigten An- 
griff gegen Golombien aufgeben muß. 


Ciudad Bolivar, 11. Okto— 
ber. — Es wird gemeldet, daß die von 





friedigenden Berlaufe des Feldzuges 


General Geronimo Rivas befehligten 





venezolanifhen Revolutionäre die Re 
gierungstruppen unter General Aroſte⸗ 
gui bei Barancas im Staate Bermudez 
geihlagen haben und Aroftegui gefan- 
gen genommen wurde. Die Truppen 
hätten fi den Revolutionären ange 
ſchloſſen. Auch bei San Felix feien die 
Regierungstruppen geſchlagen. 


Garacas, 11. Okt. (via Haiti- 
ſches Kabel). — Benezuela neigt fi 
allem Anjchein nad immer mehr dem 
Wunſche zu, mit Colombia auf einer 
anrehmbaren Grundlage einen Aus— 
gleich herbeizuführen und damit aus 
den gegenwärtigen Wirren herauszu- 
fommen. Hauptſächlich, weil die Ve— 
nezolaner bei Guajira eine Schlappe 
davontrugen und weil die Abficht, die 
Golombier an der Grenze von Tachira 
aufs Haupt zu fchlagen, mit jedem 
Tage geringer wird. Der Präfident 
Gaftro fürchtet zudem, daß durd eine 
weitere Niederlage den nativnalifti: 
ihen &lementen eine Nahrung zuge: 
führt werden möchte. 





Canada. 


Ottawa, 11. Oktober. — Man 
hat bereihnet, daß die Mälder Canadas 
die ganze Welt no 840 Jahre lang 
mit Pulp (zur Papier » Yabrikation) 
verforgen können, wenn jährlid 13 
Millionen Tons nötig find. So be- 
bauptet 3. C. Langelier, der Yorftin- 
ſpektor von Quebec. 


Golombien. 

Kingiton, Jamaica, 10. Oft. — 
Der britiihe Dampfer „Barbadoan“ 
langte mit einer weiteren Anzahl von 
aus Colon, Eolombia, Flüchtigen hier 
an. Sie jdildern die dortige Situa- 
tion als immer noch ernft, und liege 
der Handel immer noch darnieder, Sie 
verließen Colon, um nicht zum Kriegs— 
dienft gezwungen zu werden. Bor eini- 
gen Zagen hätten die Rebellen eine 
Ortſchaft in der Nähe von Colon anzu— 
greifen im Begriffe geftanden, hätten 
aber. infolge der drohenden Haltung 
des Kanonenbootes, Machias““, U. ©. 
Marine, davon abgelafien. Man be- 
fürdte allgemein einen erneuten An— 
griff auf Bocas del Toro. 


Colon, 10. Oft. — Ueber Galve- 
fton, Texas. Eine offizielle Nachricht, 
datiert Barranquilla, 9. Oktober, lau— 
tet wie folgt: Bon dem franzöfidhen 
Dampfiiff „Fournel‘‘ wird das Ges 
rücht folportiert, daß General Uribe- 
Uribe bei Tachira vollftändig geichla- 
gen wurde und am Morgen des 3. Ok— 
tober in Maracaibo anlangte. Einzel: 
heiten fehlen nod). 





New PYork, 7. Oktober. — Dem 
Journal & Advertiſer wird aus Hali 
far der Grund des Zerwürfnifjes zwi- 
ſchen Robert E. Peary und Dr. Tho- 
mas ©. Dedrid in der Weile gemeldet, 
wie fie der Kapitän Joſef Blatney, der 
Befehlähaber des „Erik““, des Schiffes 
der Pearyſchen Hilfserpedition, ſchil⸗ 
dert: Dr. Dedrid verlangte das Kom— 
mando der „Windward“ während der 
Abweſenheit Pearys. Letzterer lehnte 
das Anfinnen ab, woraufhin der Dot 
tor feine Refignation einreichte. Letz⸗ 
tere wurde ohne jeden Einwand ange: 
nommen, und das foll den Dr. Dedrid, 
nad der Anſicht feiner Reifegefährten, 
fehr überrafcht haben. 


New Yort, 7. Ott. — Mlerander 
Horr hat foeben die „Freeland Gentral 
Affociation‘‘ gegründet. Zu ihren Mit- 
gliedern gehört der Baftor S. L. Bying- 
ton. Ueber die Zwecke der Organifation 
fagte Herr Horr: 

„Wir beabſichtigen ein rein geſchäft 
liches Gooperativ-Unternehmen ins Le- 
ben zu rufen, mweldes auf den Grund: 
fag beruht, daß die Arbeit zum vollen 
Produktionsgewinne beredtigt ift.“ 


zufammen ift, foll eine Ortſchaft in 


Sobald eine halbe Million Dollars 


Rhode Island angelauft und dort ein 
wirtf&haftliches Utopia für Männer und 
Frauen gegründet werden. 


Maffilon, Ohio, 9. Oktober. — 
Die Träger in den zehn hiefigen Glas- 
hütten find in den Ausftand getreten. 
Anfolgedefien ift der Betrieb faft gänz- 
li zum Stillftiand gebradt. Bon dem 
Streit find 850 Männer und Knaben 
in Mitleidenſchaft gezogen. Die ju- 
gendlihen Träger erhielten bis jegt 
60 Gents den Tag Sie verlangen 75 
Gent und haben, um ihrer Forderung 
Nahdrud zu verleihen, eine Union ge: 
bildet. Ein Junge, der zu dem alten 
Lohne weiter arbeiten wollte, wurde 
bon den Streifern ſchwer mißhandelt. 
Die Betriebsleiter erklären, daß fie die 
Fabriken lieber für die Sailon jchlie- 
Ben wollen, al3 den Forderungen nad) 
geben. Ihrer Behauptung nad) zahlen 
fie den Jungen 10 Cents mehr, als fie 
fonftwo erhalten. 


Tucſon, Ariz., 9. Oktober. 
Charles R. und Borter W. Fleming 
bon bier find von einem Auzfluge in 
die Galluro-Berge zurüdgelehrt. Sie 
erzählen von einem außerordentlich be- 
merkenswerten Goldfunde, den fie ge: 
madt haben. Die Ader ift 200 Fuß 
breit und 6000 Fuß lang. Sie wird 
bon einem Ganon durdichnitten, an 
defien beiden Seiten das Gold zu Tage 
treten fol. Die Gebrüder Fleming 
ſchätzen das fihtbare Gold allein auf 
$7,000,000. Wenn die Angaben fi 
beftätigen jollten, jo würden die Fle— 
ming3 einen der reichſten Goldfunde 
gemacht Haben, melde die Geſchichte 
Arizonas kennt. 


Waſhington, 9. Oktober. — 
Eine verheerend auftretende Kartoffel: 
Krankheit hat in Frankreich ihren Ein- 
zug gehalten, und find hierüber die er— 
ften amtliden Berichte eingetroffen. 
Der Konſul der Ber. Staaten Covert 
Ihreibt unter dem 30. Auguft offiziell 
aus Lyon, daß die Krankheit das 
Welkwerden der Blätter veranlafle, 
bis dann jchließlih auch die Stengel 
anfingen zu berdorren, und damit die 
ganze Staude abjterbe. An den Sten: 
geln zeigten fich gelbliche Fleden; die 
Mdern der Pflanzenblätter feien mit 
einer Hebrigen Subftanz angefüllt und 
mit Bakterien durchſetzt. Der Aus— 
gangspunft der Krankheit jei in den 
Wurzelfnollen zu ſuchen, von wo aus 
fih der Krantheits- Keim nu allen 
andern Pflanzenteilen verbreite. Der 
Bacillus fei nad der Anſicht Sachver 
ftändiger mit demjenigen identifch, der 
bier in Amerika vor Jahren die Toma— 
ten und Eierpflangen infizierte und der 
Wiſſenſchaft als ‚‚Bacillus Solanea- 
rum“ befannt ift. Es find durch die 
franzöfiihe Regierung Mittel ausge: 
worfen worden, um die neue Kartoffel- 
Peſt zu ſtudieren und fie fo fchnell wie 
moͤglich auszurotten. 


Waſhington, 11. Oktober. — 
Der General-Anwalt nor erftattete 
heute dem Präfidenten und dem Rabi: 
nett einen Bericht Über das Ergebnis 
feiner Unterfudungen, die Frage der 
Legung eines Kabels durch das Stille 
Meer betreffend. Seine Schlußfolge- 
rungen gehen dahin, daß nad) dem In— 
halt des Gefeges von 1866 jede In— 
lands⸗Geſellſchaft das Recht befigt, ein 
Kabel an jeder beliebigen Stelle des 
Geftades der Vereinigten Staaten- 
Länder oder deren Beligungen feſtzu— 
legen. Sowohl der PBräfident wie das 
Kabinett waren daher überzeugt, daß 
in diefer Angelegenheit zur Zeit ein 
beionderer Verwaltungsakt nicht not- 
wendig fei. Der Präfident wird mor- 
gen die Frage mit dem General-An- 
walt nod weiter erörtern und fie in 
teiner Botihaft an den Kongreß zum 


hen. Das Geſetß von 1866 ift das 
nämliche, kraft defien die „Poftal Te- 
legraph Company“ ihrer Zeit das Recht 
zu haben glaubte, ein Kabel nad Ha- 
vana legen zu dürfen. Damals wurde 
ihr diesbezügliches Anliegen aber durch 
den Kriegsminifter als zur Zeit nicht 
angebradht abgelehnt. 


Bofton, 11. Oktober. — Da an—⸗ 
geblidy unter der Ehriftenheit Amerilas 
ein Mißverftändnis darüber befteht, in 
welcher Gefahr da3 von den bulgari=» 
Ihen Banditen geraubte Frl. Stone 
fi immer noch befindet, fo wenden ſich 
die Paftoren Withrow, Lorimer und 
Galbraitd nody einmal mit der Bitte 
an das amerikaniſche Volk, ihre zur 
Sammlung des verlangten Löſegeldes 
nötigen Beiträge do fo bald als mög- 
li einzufenden, da die Gefahr, daß 
Frl. Stone eine? grauenvollen Todes 
fterben müfje, immer noch vorhanden 
fei. Das Gerücht von dem 30tägigen 
Aufſchub der. Ermordung jei unbes 
gründet und die Nachrichten von Wa— 
Ihington lauteten nicht jehr hoffnungs— 
voll. 


Stanford, Gonn , 11. Oftober. 
— Ein Unterjee-Boot, welches wäh— 
rend der legten drei Jahre unter gro- 
Ber Heimlichleit auf Ware Island er- 
baut wurde, ift vom Stapel gelaufen 
und nad der New Jerſeyer Küſte ger 
fahren, woſelbſt e3 tieferes Wafler fin- 
det, um ausgedehnte Taucherverjuche 
borzunehmen. Herr %. L. Carter hat 
den Bau geleitet, verweigert aber jede 
Mitteilung von Einzelheiten. Es ver» 
lautet nur, daß das Schiff Cigarren- 
oım bat, und daß fein Rumpf aus 
Fichtenholz gebaut und mit galvani— 
fiertem Eifen beidhlagen ift. Als Be- 
trieböfraft dient Elektrizität, die durch 
zwei ftarfe Petroleum - Mafichinen er- 
zeugt wird. 


Topela, San., 11. Oktober. — 
Aus Elifton, Kan., wird dem „Capi— 
tal” gemeldet, daß ſich geftern abend 
um 37 Uhr ein Tornado aus dem 
Nordweiten der Stadt näherte, nad» 
dem kurz vorher ein wütender Sturm 
fi ausgetobt und der Himmel fi auf: 
geflärt hatte. Die Yeuerglode wurde 
geläutet und der Bürgerichaft hatte 
fi bereit3 eine gewaltige Aufregung 
bemädtigt, als die Wolte ein wenig 
ihren Weg änderte, und in einer Ente 
fernung von zwei Meilen an der Stadt 
borüberzog. Ein Bürgerfomitee machte 
fi fofort auf den Weg, um den heim 
geſuchten Nachbarn Hilfe zu leiften. 
Das Wohnhaus der Familie 2. EC. 
Hoar wurde vollftändig zerftört aufge- 
funden. Die Bewohner hatten ſich 
rechtzeitig in den Seller gerettet, und 
waren jo dem drohenden Berderben 
entgangen. Die Dunkelheit hinderte 
das Komitee an weiterer Thätigfeit. 

Der Pfad des Tornados ift 48 Ru- 
ten breit. Alles, was er traf, ift ver» 
wüſtet. 

Unbeſtimmte Gerüchte über Verluſte 
an Menſchenleben ſind im Umlauf, ſie 
fanden indes bisher keinerlei Beſtäti— 
gung. 


— 





Sampfon abgebligt. 


Waſhington, 10. Oktober. — 
BWiliam H. Slayton, jener New Por- 
fer Anwalt, welder vor einiger Zeit 
ſchon das Anfinnen ftellte, den Gontre- 
Admiral Sampjon in den Berhand- 
lungen der Schleyſchen Unterfuhungs- 
Kommiſſion vertreten zu dürfen, und 
defien Gefuch bei jener Gelegenheit von 
den Kommifjären abgewieſen wurde, 
übermittelte heute der Kommiſſion den 
folgenden Brief: 

„Navy Yard, Wafhington, D. E., 
10. Oktober 1901. 

An den Admiral George Dewey, Prä- 

fivent der Flotten » Unterfuhungs- 

Kommilfion, Mafhingtoen, D. E. 





Gegenftande einer Kundgebung ma- 





Mein Herr! 




















1901, 


AMennonitiſche Kundſchau. 
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Ich bin von dem Contre Admiral 
Sampſon beauftragt worden, über den 
Empfang Ihres am 27. September 
1901 ihm überfandten Briefe, in wel: 
chem Sie erklären, daß er mit dem ge= 
genwärtig der Kommiſſion vorliegen- 
den Fall nicht verwidelt ſei und daß 
ihm die Kommilfion deshalb feinen 
Wunſch, vor derfelben durch einen An- 
walt vertreten zu werden, nicht gewäh— 
ren könne, zu beſcheinigen. 


2. Ich bin ferner von dem Admiral 
beauftragt worden, Sie zu erſuchen, 
ihm für den Fall, daß Berhältnifie 
eintreten, die eine derartige Vertretung 
rechtfertigten, die Gelegenheit einzuräu- 
men, von uns vertreten zu werden. 


3. Herr E. ©. Theall von Waihing- 
ton, mein Genofle in diefer Angelegen- 
beit, und ich find während der biäheri- 
gen Verhandlungen der Unterfuhungs- 
Kommilfion faſt täglich anweſend ge- 
wejen. Einer von uns beiden wird 
aud nad diefem den Berhandlungen 
beizumohnen verjudhen. 

4. Wir find nicht imftande geweſen, 
den Gang der Berhandlungen genau 
zu verfolgen, allein es find uns Ab— 
ſchriften der Protokolle augeftellt wor- 
den. Ich möchte Ihre Aufmerkjamteit 
auf gewiſſe Seiten des Protokolls len- 
fen, mweldje auf den Admiral Sampjon 
gemachte Angriffe enthalten. > 


5. Dem Gontre - Admiral Scley 
wurde 3. DB. geftattet, zu jagen, daß 
die beiden Hauptbeteiligten an dieſer 
Unterfudung die Gontre » Admirale 
Sampfon und Scley feien. 


6. Es find gegen den Admiral Schley 
direkte Beihuldigungen erhoben wor 
den. Wir lenken deshalb die Aufmert- 
famteit der Kommilfion auf die Seiten 
152 und 156 des Protofolld3, wo die 
Anwälte den Admiral Sampfon wie- 
derholt beſchuldigen: 1. daß er mit fei- 
nen Fahrzeugen in einer Entfernung 
wie diejenige, welche der Admiral Schley 
für feine Blodade wählte, eine Blodade 
unterhalten habe; und 2. daß er dem 
„Colon“ geftattet habe, fich nad) feiner 
Ankunft auf unbeftimmte Zeit inner- 
halb Schußmeite feines Geſchwaders 
aufzuhalten, ohne einen Verſuch zu 
maden, das Boot zu zerftören. 


7. Auf Seite 23 des Prototoll3 wird 
dem Anwalt geftattet, die Behauptung 
aufzuftellen, daß der Admiral Samp- 
fon trog feines amtlichen Berichtes, in 
weldem er mitteilt, am 3. Juli das 
Kommando geführt zu haben, an je- 
nem Tage nit der Commandeur des 
Geſchwaders geweſen jei; und es wurde 
in den geftrigen Verhandlungen der 
Verſuch gemadt, ein von dem Admiral 
Sampion abgegebenes Signal als Be- 
weis dafür beizubringen, daß der Ad- 
miral Schley thatſächlich den Oberbe— 
fehl geführt habe. 

8. Nach den Erklärungen der Kom— 
milfion kann einem fi für den Yall 
intereffierenden Offizier geftattet wer- 
den, vor der Kommilfion zu erſcheinen 
und fi) zu verantworten. Ob wir nun 
wohl ertennen, daß die Unterfuhung 
nit den Admiral Sampfon betrifft, 
wie Sie aud in Ihrem Briefe vom 
27. September auseinanderfegten, fo 
ift doch erklärt worden, daß ein Ber: 
ſuch gemadt werden wird, ihm feinen 
Kriegsruhm und fogar feine Ehre und 
feinen guten Namen zu rauber; denn 
er wird beſchuldigt, einem feindlichen 
Kriegsichiffe geftattet zu haben, unge: 
ftört in feiner Nähe zu liegen. Alles, 
was ihm als einen YFlotten- Offizier 
teuer geworden ilt, ſteht auf dem 
Spiele. 

9. Es ift wahr, daß die auf den Ad— 
miral Sampfon unternommenen An- 
griffe verftedterweife und unter der 
Maste einer Beweisführung gemadt 
wurden; allein diefe Angaben find troß: 
dem in die Deffentlichkeit gedrungen, 
find weit verbreitet und für alle Zeiten 


den Archiven des Ylotten Departements 
beigefügt worden. Es ift der Bemer: 
fung wert, daß in jedem derartigen 
Hall, in welddem ein derartiger Angriff 
unternommen wurde, die gegen ihn er» 
bobene Beihwerde aus freien Stüden 
wieder zurüdgenommen wurde, nad) 
dem man bollauf Gelegenheit gehabt 
batte, den Admiral zu beſchuldigen. 


10. Würden wir allein nur der An- 
fit fein, daß die erwähnten Beweis- 
führungen unpafiend waren, jo wür—⸗ 
den wir mit der Erwähnung derfelben 
zögern; allein der Auditeur felbft hat 
derartige Beweisführungen wiederholt 
als unpafjend bezeichnet. 


11. Wir erkennen allerdings an, daß 
die Aufwerfung neuer Fragen und die 
Zulafjung neuer Beteiligter dazu bes 
nüßt werden mödte, das Protokoll an- 
zuichwellen und die Verhandlungen un- 
nötig auszudehnen; allein die Anwälte 
ftehen vollftändig unter der Kontrolle 
der Kommilfion und können ftets in 
gebührender Weile beſchränkt werden. 
Wir fielen daher das Geſuch, daß uns 
jest geftattet werde, vor der Kommil- 
fion zu erſcheinen und inftand gejeßt 
zu werden, den Verhandlungen zu fol 
gen und den Gontre:Admiral Samp- 
jon zu verteidigen, wenn wieder derar— 
tige Angriffe auf ihn gemacht werden. 

Hochachtungsvollſt 
William H. Slayton.“ 

Auf dieſen Brief erhielt der Anwalt 
Slayton von der Kommiſſion den Be— 
ſcheid, daß der Admiral Sampſon nicht 
vor der Unterſuchungs-Kommiſſion 
ſtehe, und daß, falls ſeine Anweſen— 
heit erforderlich ſei, er benachrichtigt 
werden würde. 





Frankreich. 

Paris, 11. Okt. — Der Luftſchif— 
fer Santod- Dumont machte geftern 
mit jeinem auägebefjerten Ballon eine 
Fahrt um die Rennbahn von Long- 
hamp. Trotz des widrigen Windes 
ſchoß der Luftballon mit einer Ge- 
ſchwindigkeit, welche auf nicht weniger 
als 60 Kilometer (37% englifche Mei- 
len) geihägt wurde, dahin und mandv: 
rierte Über die Rennbahn mit voll 
fommener Leichtigkeit nad) allen Rich— 
tungen. Die Landung fand raſch und 
leicht ftatt. 

Später kehrte Dumont in feinem 
Luftſchiffe nah Longchamt zurüd, 
freuzte die Seine in einer Höhe von 
200 Metern, überflog die Station der 
Zuftihiffer, drehte dann plöglid um 
und landete in wenigen Minuten ziwi« 
[hen zwei Gebäuden, was außerordent- 
lich ſchwierig ift. 

Wenn das Wetter heute wieder gün- 
ftig ift, wird Herr Dumont die offizielle 
MWettfahrt um den Preis des Neroclubs 
unternehmen, der zur Hälfte den Ar- 
men in Paris zugelagt iſt. 

Santos » Dumont hatte bei feinem 
heutigen Aufftiege wieder das übliche 
Pech. Das Steuer feiner Maſchine er: 
litt einen Schaden, und er mußte um- 
ehren, nachdem jein Ballon kaum 50 
Yards weit gegangen war. 





Sũdafrika. 


London, 11. Okt. —Sir Redvers 
Bullers Rede, in der er zugab, General 
White den Rat gegeben zu haben, La— 
dyſmith zu übergeben, hat bier einen 
gewaltigen Entrüftungsfturm erregt. 
Der Standard erklärt, daß Buller jegt 
von dem Kommando des 1. Armeelorps 
zurüdtreten müſſe. Daily Mail ver» 
gleicht diefen Rat Bullers mit dem Be- 
fehle Sir 9. Barters an Neljon in dem 
Kampfe bei Kopenhagen, die Schlacht 
abzubrehen und fi zurüdzuziehen, 
ein Befehl, der von der Geichicdhte ver- 
urteilt jei. Standard meint, daß die 
Uebergabe von Ladyſmith eine Er- 
niedrigung gewejen fein würde, welcher 
gegenüber alle anderen Niederlagen des 





Krieges trivial erſchienen wären. Bul⸗ 


ler babe fi durch fein Geftänpnis um 
alle Achtung gebradit. 

Broderid3 Darlegungen der Lage in 
Südafrita werden von den Blättern 
mit gemiſchten Gefühlen aufgenommen. 
Man fragt fi, ob fich das Minifterium 
nicht auch jegt über die Lage in Afrika 
täufche, wie es fi nad) dem Geftänd- 
nis des Minifters vor einem Jahre ge 
täufcht habe. Der Finanzminifter Hids 
Bea deutete in feiner Rede an, daß 
man in Kapftadt hauptſächlich deshalb 
den Belagerungszuftand erklärt habe, 
um es den Buren unmöglid) zu machen, 
bon dort Kriegämaterial zu beziehen. 
Bon anderer Seite wird dagegen be- 
hauptet, daß Lord Kitchener den Bela- 
gerungszuftand zum Schuße gegen 
Berräter in feinem Rüden für nötig 
erachtet habe, die gefährlicher jeien, als 
die Aufftändifchen. 





Bulgarien. 

Sofia, 11. Okt. — Drei Batail- 
lone des 6. bulgarifhen Infanterie— 
Regiments durchſuchten das Land zwi— 
fhen Samakov und Dubniga, weil die 
Briganten in einem diejer Dörfer Frl. 
Stone verftedt haben follen. Oberſt 
Geſchoff durchſucht jegt mit 300 Infan— 
teriften und 500 Dragonern das Des- 
pota- und Rhodope- Gebirge. 

Der amerikaniſche Generalkonſul 
Dickinſon iſt hier mit einem evangeli— 
ſchen Paſtor aus Philippolis als Dol: 
metſcher angekommen. Beide verſu— 
chen die bulgariſche Regierung zur 
Ergreifung energiſcher Maßregeln anzu» 
ſpornen. 

Der Führer der Bande, welche 
Stambuloff ermordete, iſt bei Koſtendit 
in der Nähe der Grenze erſchoſſen wor- 
den. Zroßdem auf feinen Kopf eine 
Belohnung von $5,000 gefegt war, 
wagte fi die Polizei nit an ihn 
heran. 

Bei Tiehepino wurden vier Banditen 
gefangen und 20 wohl bewaffnete Bri- 
ganten, melde in der Nähe von Dub: 
niga aufgefpürt wurden, in die Berge 
getrieben. 





Türkei. 


Gonftantinopel, 11. Ott. — 
Einem von Waijhington geäußerten 
Wunſche gemäß wurde von der Berfol« 
gung der Banditen, die angeblid) die 
amerikaniſche Milfionarin, Frl. Stone, 
gefangen halten, Abitand genommen, 
da man befürchtet, die Briganten möch 
ten fi deswegen an der Milfionarin 
rähen und fie ungezögert ermorden. 
Man will vielmehr die Bemühungen, 
das Löfegeld zu ſammeln, fortjegen. 





Waſhington. 


Ritzville, den 8. Oktober 1901. 
Werter Editor! Wir haben unſern 
Plan, nad Waihington zu ziehen, nun 
ausgeführt und find feit dem 3. Okto— 
ber bier zu Haufe. Das Wetter ift hier 
fehr ſchön. Mitte September hatte es 
ſchon ſchön geregnet, fo daß die Far— 
mer den Winterweizen unter ſehr gün- 
ftigen Bedingungen in die Erde befom- 
men haben. Die meilten Felder grünen 
fhon. Bruder Lehmann erzählte mir 
bon drei Stellen, wo er beftimmt wiſſe, 
daß man über 60 Bufhel Weizen vom 
Acre gedroſchen habe. Bon weniger als 
30 Bufhel Hört man gar nit. Obſt 
ift diefes Jahr nicht ganz fo viel auf 
den Bäumen, wie voriges Jahr geweſen 
fein foll, aber viele haben übrig zum 
Berfaufen. Ich kaufte Sonnabend ſehr 
ſchöne Pflaumen (nit wilde) für $1.50 
das Hundert Pfund. Mepfel preifen 
$1.00 die Bor; Birnen $1.25. 
Montag ſah ih viele von den Un- 
feren in der Stadt, darunter Xelteften 
Jacob Schrag, Franz Bergmann und 
Franz Löwen. Letzterer batte einen 
Brief vom 25. Sept. von Roſthern, 





Sask., worin berichtet wurde, daß es 


dort ſchon drei Tage immerfort ſchneie 
und ſchon an 6 Zoll Schnee liege, und 
daß mande Hoden faft ganz unter 
Schnee feien; au joll dort im Auguft |, 
viel Weizen angefroren fein, für den 
man jegt höchſtens 25 Cents den Buſhel 
erbält. $ 

Ich beabfichtige ungefähr den 22. d. 
M. nad) Manitoba und Minnefota zu 
fahren. Sonnabend, den 26., werde 
id in Altona alle meine noch dort 
befindliden Möbel und Hausgeräte 
durch Ausruf verkaufen. Auch all mein 
Grundeigentum dafelbft, als da ift der 
Giesbrettihe Laden und Wohnhaus, 
dad Storegebäude neben der Municipal⸗ 
Dffice und au mein Wohnhaus, mit 
den 24 Bauftellen auf der Weftjeite der 


gen, wenn ic) e& nicht noch vorher ver« 
faufe. 

Ich berichtete in meinem lebten 
Schreiben an die „Rundihau”, daß es 
zweifelhaft jei, ob die Eifenbahnen noch 
fernerhin die Halbpreis Tidet3 jeden 
1. und 3. Dienstag im Monat verkau— 
fen würden. Seitdem aber haben die 
Bahnen beſchloſſen und bekannt ge- 
madt, daß die billigen Fahrten nod 
für den Reft des Jahres gelten werden. 
Hoffentlich werden noch recht viele diefe 
Gelegenheit in den tommenden Monaten 
wahrnehmen und fi Waſhington an- 
ſehen. Grimmige Kälte und Schnee» 
geftöber werden uns bier im Winter 
nicht hindern aufs Land zu fahren, da— 
her fommt nur. Ich werde mit der 
billigen Fahrt am 1. Dienstag im No 
vember, alſo den 5., wieder zurüd nad 
Walhington fahren, und alle, die bei 
diefer Gelegenheit mit mir von St. 
Paul reifen möchten, Jollten mir in der 
legten Woche dieſes Monats nad) But- 
terfield, Minn., ſchreiben. 

Achtungsvoll 

Julius Siemens. 





Kein Uebel iſt ſo groß, daß es nicht 
größer ſein könnte und wenige Fälle ſo 
hoffnungslos, als daß ſie nicht geheilt 
werden könnten. Habt ihr es mit Forn's 
Alpenkräuter Blutbeleber probiert ? 





Bedauerlihe Fälle. 


Man kann nicht zu jchnell von Rheuma- 
tismus geheilt werden. Bon jenen fürch- 
terlichen Schmerzen befreit zu werben, 
welche da3 Leben zu einer unaufhörlichen 
Dual machen, ift die glüdlichfte Periode 
des menjchlichen Lebens. Ein Mittel, all- 
gemein befannt unter dem Namen „Gloria 
Tonic”, Hat Taujende wundervolle Kuren 
veralteter Fälle von Rheumatismus be- 
wirkt, Fälle, welche al3 ganz hoffnungslos 
und nicht innerhalb des Bereich® der Me- 
dizin betrachtet wurden. Ein jolcher Fall 
wurde durch die Heilung von Herrn Wm. 
Bornemann, 443 N. Union Str., Dlean, 
N.Y., demonftriert. Herrn Bornemannd 
NRheumatismus war bon einer Dauer von 
49 Jahren, und trogdem e3 ein chronijcher 
Fall war, bewirkte „Gloria Tonic” eine 
volftändige Heilung. Die Lejer jollten 
dies beherzigen und nicht durch Borur- 
teile ihre Gejundheit vernachläfligen. Ze 
dem kranken Lejer wird auf Wunich ein 
Probe⸗Paket frei zugejandt und jollten Le- 
fer nicht verfehlen, jofort dafür zu jchrei- 
ben. Herrn Smith Adrefje, des Herſtellers 
diejes Mittels, ift: John A. Smith, 1477 
Germania Building, Milwaukee, Wis, 





Aerztliche Unterfuhungen,. — Der 
Schreden der Frauen. 


Jede Frau fürchtet wohl diefen Teil 
der ärztlichen Behandlung mehr als ir- 
gend etwas anderes; und ed muß zuge. 
geben werden, daß die Aerzte im allge- 
meinen allzujehr geneigt jind, die Frauen 
diejer Tortur zu unterwerfen. In der 
That find Örtliche Unterjuchungen unnd- 
tig, außer wo es fich um ein Gewächs, 
oder einen Kreb3 handelt. Ferner haben 
manche Aerzte die Gewohnheit, die Ge- 
bärmutter auszubrennen, auszufragen 
oder Wattebäufchchen einzuführen 2c. 

Doch dies alles kann unterlafjen wer- 
den, wenn man nur das rechte Heilmittel 
braucht, welches jede Frau jelbjt anwen⸗ 
ben kann, ohne fich fremden Augen aus- 
fegen zu müjlen. Die befte Form und 
bequemfte Methode, Medizin den weibli- 
chen Organen mitzuteilen, iſt, diejelbe als 





Bahn werde ih auf den Ausruf brin- | = 


Pyspeplia. 


i i de 
Mi Jeb A, A 8 — — 


orm. Ich konnte 
en außer Mild-Toait, und zumerlen fonnte 

mein Dagen jelbit das nicht behalten und verbauen. 

Resten März begaim ich die Gascaretö zunehmen, 

und jeıtdem bim ich ſtetig beſſer ‚geworden, is ih mi 

jest jo wohl yl wie je in meinem Leben. 

ıdb HH. Murphy, Newart, O. 
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Ungenehm, ſchacthaft, wirlſam. Schmeden gut, thun 
x machen nie trank oder ſchwach, verurjadhen feine 
chmerzen. 10c, 25c, 50c. Heilen Verftopfung. 


Sterling Remedy Company, Chicago, Montreal, New York, 3ilg 


NO-TO-BAC 


gewohnbeit. 





verkauft und garantiert von allen 
Apothetern zur Heilung ber Tabald- 








Einfprigungen und alle® Derartige ift 
jehr gut für die Reinlichkeit, allein wenn 
Medizinen nötig find, jo genügt es nicht, 
nur eine Eprige anzumenbden, da bie Me- 
dizin einfach wieder ausgewaſchen wird 
und nicht genügend Zeit hat, auf die Teile 
einzuwirken. 

Puſchecks Zäpfchen Hingegen, aus ſoli— 
der Medizin beftehend, jchmelzen allmäh- 
lich und die aufgelöfte Medizin kommt un« 
mittelbar mit den kranken Teilen in Be- 
rührung und zwar für längere Zeit. Die 
befte Beit, dieje Zäpfchen anzumenben, ift 
am Abend vor dem Zubettgehen; denn 
die Medizin Hat jomit Zeit, während ber 
Nacht fich über die erkrankten Teile aus- 
zubreiten und allmählich auf diejelben 
einzumwirfen. Dieje Zäpfchen find bejon- 
ders angezeigt in allen Fällen von Gebär- 
muttervorfall, Eitergefchwür und Entzün- 
dung, Weißfluß und allen Störungen ber 
Regel. Sie heilen allmählich die Organe 
und die Wirkung ift wundervoll. Innerlich 
find die Cones bei Frauenkrankheiten für 
alle Fälle zu empfehlen. 

Zäpfchen und Cones wirken direkt auf 
dad Blut und jeine Zirkulation und auf 
die Nerven der Organe. Es giebt feine 
andere Zuſammenſetzung von Medizinen, 
die jo wirkſam ift und jo viele Frauen. 
frantheiten heilt. Dieſe beiden Mittel 
werden für $1.00 per Boft an irgend eine 
Adrefje gelandt von Dr. Puſcheck, 1619 
Diverjey, Chicago, und wird jede Frau 
erjucht, jo oft fie wünjcht an dieien Dot 
tor zu jchreiben. — Aller Rat und Büch- 
lein mit näherer Auskunft frei. Auch alle 
Kinderfrankheiten können am fchnellften 
und ficheriten mit Puſchecks Kuren für 
Kinder geheilt werben. 


Taftville, Conn., 17. Januar. 
Geehrter Herr Doktor Puſcheck! 

Sch Habe Feine Schmerzen mehr und 
fühle mich wohl, ich weiß nicht, wie ich 
dem lieben Gott und Ihnen, Herr Dot. 
tor, genug danken fol; ich wünjche Ih—⸗ 
nen, daß ber liebe Gott Sie noch recht 
lange ber leibenden Menichheit am Leben 
erhalten möge, das gebe der liebe Gott. 

Hochachtungsvoll, 

Frau P. Antelman. 





Marktbericht. 


Getreidemarkt. 


Freitag, den 11. Oktober 1901. 
Chicago, ZU. 




















Caſh. 
Weizen, a ER nase 70 —704 
I Bl ss riss 68 —69 
561⸗ 
— — — — — — — — 
Sct — 
Minneapolis, Minn, 
Caſh. 
Weizen, No. 2 nördl. . 66 — 
Mehl, Second Patents. 
Duluth, Minn. 
Weizen, No. 2 nördl. 64⸗ 
ſtanſas City, Mo, 
eigen, 9 AITE 
RD. 8 co 70 -71 
Korn, No.2 gem Eaih............... 584— 59 
dafer, —AI sssessinäsnieeiie 38 — 39 
Viehbmartt, 
Chicago, au. 
Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............. $5.10—5.50 
Kühe, mittelmäßige............... 2.30— 2.90 
5452000206 4.75—6.25 


Schweine. 
Befte und ordinäre von mehr ala 
245 Pfd. en " 








Bäpfchen einzuführen. Auswaichungen, | Sch 


00—6.35 
Do. durcheinander........... 2.75—5.40 
Kanfas Eity, Mo. 

Rindvieh. 

Stiere, ru — — 4.25—6.10 

EEE «-. srnserreee 2508.60 
chweine 

— — . 6.,65—6.76 








8 


Ihlennonitifcyhe Bundfchan. 





16. Oft. 1901, 











— In einem Heinen deutid:böhmi- 
[hen Orte füllte nad dem „I. W. 3.” 
ein biederer Gemilhtwarenhändler ei- 
nige Rubriten des Volkszählungsbo— 
gens folgendermaken aus: 

Name: Wenzel Hrabaczet. 
Beldäftigung: Greisler. 
Alter: Auch Greiäler. 


Hlontana, 


feine Dürre, 

Günftige Bedingungen. 
würden wir vielleicht verpachten. 
D. A. RICHARDSON, 

Great Falls, Montana. 


20,000 Acres außgejuchtes Farmland zu 
verfaufen. Sichere Ernten jedes Jahr— 
Hohe Preiſe für Produkte. 
An gute Pächter 


Wunfchumfchläge. 
Hochelegant, 
im Handel bekannt unter No. 20, 21, 
22, 23, 24 u. 25 zum Preiſe von 25 
Cents das Dutzend portofrei. 
No. 10 zu $1.00 per Dutzend, porto⸗ 
frei. 





Nebenbeihäftigung: 
Hauötiere: grün. 
Die Kommilfion fam zu dem Manne 


Sprängler. 


Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie alle Arten Augenleiden 


Bruch, Krebs ohne Deeffer, Herzleiden, Gejchwüre deö 

und erfuhr, daß er unter „Alter“ — Weißen — Gele ee 
H 9 Ag4u | fhiwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß, Nervenlei» 
feinen Vater, unter „Nebengeſchäft den. Auffiihe Kaätarrh Kur 50 Cts. per Poſt verſandt. 


Aerztlicher Hat und Zeugniſſe frei. 
Dr. G. Milbraudt, 
Croswell, Mid. 


das Geſchäft nebenan verftanden und 
die Farbe feiner „Hausthüre” angege- 
ben hatte. 





Geld! Geld! 

Auf Land in unjerm County und angrenzend, kön⸗ 

nen wir ſchnell und jo billig wie ſonſtwo Geld lie 

fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu machen. Pa- 

piere werden bei und gemadt, und das Geld am 

jelben Tag ausgezahlt, wenn der Befigtitel gut ift. 
Spredt vor. Achtungs voll 

THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 

J. H. Dickman, Cashier. 


„Ich *— es gäbe eine Feder, 
die nur Wahrheit ſchriebe und dann 
wünſchte ich dieſe Feder allen Zeitungs— 
ſchreibern!“ Wilhelm I. 











— D—— 
Hervorragende Neuheit! 
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Univerfal 
Woxikon, 


Ein Nachſchlage- und Belehrungsbuch für 
alle Fälle und Lagen des täglichen Lebens. 


Unter Mitwirkung von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. Leriton-Oftav- Format. In reichem Original— 
halbfranzband. Umfang 2624 Spalten, 24 Karten, 44 Tafeln, 
darunter 6 folorierte, 670 Tertilluftrationen. 

1) 
Einzigftes Konverjations:Leriton, mweldhes auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanihauung fteht und zu feinen Mitarbeitern viele, 
der bedeutenditen deutſchen evangeliichen Theologen zählt. 


Portofrei an irgend eine Adrefle........$5.00. 
Zu beziehen durch die 


MENNONITE PUBLISHING CO.., 
ELKHART, IND 


ERBE RESEREIN BIEEIREIEBNEREUSERERNEN 
Der beſte Arzt auf Erden, 


Der befte und zuverlälfigfte Arzt der 
Gegenwart und Zukunft, ift und bleibt 
nach Ausiprarche vieler Aerzte und Geheil- 
tender Schaefer'jche Heilapparat., 
Jeder, Mann, Frau oder Kind kann hier- 
mit jein eigener Arzt werden, ohne Apo- 
theferlatein u. Patentgehei nnisfrämerei. 
Warum noch länger leiden, wenn die Hilfe 
jo nabe liegt? Warum immer den bittern 
Tranfbinunterwürgen, welcher doch nicht3 
hilft? Der ftumme Schaefer’jche Arzt Hilft 
ftet3, und heilt jede Krankheit. 


Zeugniſſe. 


Seit 4 Jahren litt ih am Knochenfraß, der Schaes 
fer’ihe Heilapparat heilte mid. 
Henry Wagner, Vreſton, Ont. 
Der Schaefer'ſche App. heilte meine Frau von Neu- 
* gia de Magens, Serartopfen und FFrauenleiden. 
.Dobler, Freeman, ©. Dat. 
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RT S. App. heilte mich von Spermatorrhoe, Bla— 
ſenleiden und Bruftfellentzündung. Guftav Shüß- 
ler, 43 Smith St, Buffalo, N. 9. 


Der ©. App. heilte mich von Sciatica- — nachdem alle Aerzte nicht helfen konnten. 
Conrad Ludwig. :3 Woeppel St., Buffalo, N. 9. 

Ich kann die ©. Apparate allen Kranten jehr empfehlen, denn er heilte meine Tochter von einem ſchwe— 
ren Leiden. W X Dahife Luth Paftor, Rejerve, N. 
Für Aſthma und Derzleiden giebt «8 fein beſſeres Mittel als den Schaefer'ſchen Apparat, denn er half 
2. Stendt3, 73 Willam St., Buffalo, N.9 
Daß befte Mittel für Magentatarrh, Hald- und Kopftatarrh jowie für Herzihwädhe, ift der S. Appa— 
Ohne denjelben würde id jchon längst begraben jein. denn fein Arzt fonnte mir helfen. Würde feıne 
Games Reagan, Präfident der 





mir. 


rat. 
$1000 für den App. nehmen, wenn ich feinen andern befommen könnte. 
Reagan Great-Bar Eo., W7N. Front ©t., Philadelphia Pa. 

Sprechen dieje Zeugniſſe nicht für den Wert der S. Apparate? Kann irgend ein Mediziner ähnliche Ku- 
ren aufweiien? Wenn krank, und fein Arzt unt Apotheker dir helfen fann, dann jchreibe mit Angabe deines 
Leidend an, Prof. GEO. SCHABFER, M.E. 315 Madison $t., Buffalo, N. Y. „Sei dein eigener 


Arzt.“ 





Entlang der Strecke 


——: der : 


Southern Eiſ enbahn 


——: und der — 


Klobile & Ohio-Bahn 


giebt es viele brauchbare Ländereien für Anfiesler. Berbefjerte und unkulti— 
dierte armen oder große Stüd: Land, die jih zur Gründung von Kolonien 
eignen. Diele Ländereien find billig und hoch gelegen und befigen ein gutes 
Klima. Guter Booen, genügend gutes Wailer, die beiten Märkte, unlibertreff- 
liche Verſandvorteile, gaftfreundlihe Nahbarn. Um Lejeftoff, der auf Er- 
ſuchen frei zu haben ift, wende man ſich an die Unterzeichneten. 
M. V. RICHARDS, W. L. HENDERSON, Agent, 
LAND AND INDUSTRIAL AGENT, LAND AND INDUSTRIAL DEPT., 
WASHINGTON, D. C. Chemical Bldg., St. Lovis, Mo, 
ober 
J. F. OLSEN, Agent, 


Land and Industrial Department, 


- 
= 
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No. 15 $1.50 per Dutzend, portofrei. 

Ein Probepatet, enthaltend je einen 
Umſchlag von oben angeführten zwölf 
Sorten, wird auf Verlangen an irgend 
eine Adrefje in den Ber. Staaten und 
Ganada für 30 Cents, portofrei ge» 
ſchickt. 

Wir empfehlen den Herrn Lehrern 
ganz beſonders die erſtgenannten Um— 
ſchläge, No. 20 bis 25 zu 25 Cents per 
Dutzend. Schönere Umſchläge kann 
man für ſo wenig Geld in unſerem 
Lande nicht kaufen. Solche Umſchläge 
kann auch der Lehrer kaufen, der nur 
8200 bis $300 im Jahr verdient. Zu 
beziehen dur 
MENNONITE PUBLISHING Co., 

E 'khart, Ind. 


Großarlige Ernten 


werden erzielt entlang der Strecke der 


Great 


Rock Island 
Route 


in Nebradfa, Kanſas und 


Oklahoma. 


Genügend gutes, billiges Land iſt in den 
Diſtrikten, wo man ergiebige Ernten er— 
zielt, nahe bei Stationen ber Great Rock 
island Route, zu haben; es find jomit 
die Vorteile der bejiedelten Gegenden und 
ausgezeichnete Gelegenheiten, die Märkte 
zu erreichen, vorhanden. 


Viele Erkurfionen für Heimftätte: 
Suchende 

gehen nach jenen Diſtrikten zu ſo niedrigen 

Fahrpreiſen, daß es ſich lohnt, die Sache 

zu unterſuchen. 

Man ſchreibe um den “Western Trail”, 

eine vierteljährliche Ausgabe, welche bie 

Thatjachen in Bezug auf die Farmgelegen- 

beiten im Weiten und Südweſten bejchreibt. 

Auf ein Jahr frei zugejandt. 

John Sebastian, G.P. A,, Chicago, Ill. 


V. et lan N f _Bertäufer, 


um einen Vorrat von auögefuchten 
Baummaren zu verlaufen. Wrbeit 
beftändig und befondere Veranlaſſung für 
die rechten Perjonen. Alle Ware garan- 
tiert. Man jhreibe fofort um Bedingungen 
und fichere fich eine gute Beichäftigung für 
den Herbſt und Winter. Man adrejfiere 
THE HAWKS NURSERY COMPANY; 
Milwaukee, Wis. 
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Europa 


ns Amerika 


Billig! Schnell! Bequem! 

Wer feinen Berwandten in Deutjch- 
land, Rußland, Defterreich, Ungarn, 
oder der Schweiz Schiffsfarten zu 
jenden g'dentt und dabei Geld er- 
fparen will, der wende jich in deut— 
iher Sprache für freie Auskunft an 
die alte bewährte beutiche General- 
Schiff3-Agentur von 

c. F. Wenham, 
General: Office für die Nordweſtl. Staaten, 
311 Nicollet Ave., 


Minneapolis, Minn. 
ober 


c. F. Wenham, General-Agent, 
47 Dearborn St., CHICAGO, ILL. 
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225 Dearborn St., Chicago. 
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Verlopfung, ul- Leiden, 
hhenmalismus su; 


geheilt. 


Werden diefe vernadhläffigt, fo ſcheiden die 
Säfte nicht richtig aus, es häufen fi 
Sarnfäure und Hrate an, Schmerzen, früh: 
jeitiges Altern, Gebrechlichteit und Herz⸗ 
J fehler ftellen ſich ein und Arbeitsunfähig- 
keit und früher Tod ſind die Folgen. 


3 Puſcheck's Blut: Mittel 


2 hilft und heilt ſchnell in allen Fällen. 
— ‚a —9 


I; F Andere Arzeneien mögen lindern, aber dieſes kurirt. — Preis 50c, 


a Srlültungs-stur Yes gingen, = 
Ih. . 

Tonic und Nerven: Mittel Ey Drintit. Saw 
Prof. Dr. Puſcheck, der berühmtefte 


Schlaflofiafeit, 
pfen und für alle Nerven» und Magen-Leiden, 50c. 
deutſche Arzt in Amerika, ertheilt 
allen hrieflichen Rath frei. 


Frauen-Krantheiten-Rur — * 
Dieſe Kuren werden per Poft gefandt von Dr. Puscheck, 1619 Diversey, Chicago. 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


— first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago, 


“PERSONALLY CONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 
Lowest Rates, 
Shortest Time'on the Road, 
Finest Scenery.: 


Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all the way. For er pamphlets and 
full information inquire of nearest agent, or address . B. KNISKERN, 
General Passenge:r and Ticket Agent, Chicago. 


6116A00 & Nortn-Western Rallwau. 


Beetle 
Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 
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offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day traine. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C,RINEARSON, G. P. A. Cincinnati, Ohlo, 
efeetengeoßeehe ehe ege ug gehe je ehe ie ehenteche ge ge he feet fe he hehe ie ee 














Ginzigartiges — Meıf 


zum Beginn des neuen Jahrhunderts zu 
Staunengwert billigem Vreiſe 


Die ganze Weltgefhichte in einem einzigen Bande von ca, 
700 Seiten vereinigt. 


Aulrierle Wellgeldhichle 


von HR, SECKLER. 


Reich illuſtriertes vollstümlihes Prachtwert mit mehr 
als 300 Jluftrationen nach Darftellungen der hervorragendſten Meij- 
ter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 
lagen, Karten ac. 


Ein Werk, das fih den Beifall der gefamten chriſtlichen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß ⸗Oktav⸗Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Goldprej- 
jung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Text, vorzügliche® Papier, 3800 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud « Beilagen. Feinfte 


Ausftattung. 
Breis nur $1.75 portofrei. 


Diele einzigartige Weltgeichichte, die vom chriſtlichen Standpunfte in friicher, ferni- 
ger, volkstümlicher und fefjelnder Sprade geidhrieben ift, zeichnet fih durch ein gründ- 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfichtlihe Gruppierung und Anordnung des reichen 
Inhalts geftalten die Lektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Felehrung, jondern auch zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prächtige Bilderihmud, 
bejonders in lebenswahren Porträts nad den befien gleichzeitigen Aufnatmen, Gemälden 
oder Stichen, vorzüglicen und genauen Nadbildungen hiſtoriſch getreuer Darftelungen 
denfwürdiger Ereignifie der Geſchichte nad Gemälden der bervorrogendften Meiſſer aller 
Zeiten und Länder, machen das jehr reichhaltig und glänzend anusgeftattete Prachtwert 


zu einem rechten 
Hausbuch für jede Familie, 


und follte dasjelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutichen Haus Ein- 
gang arm und bald ein Lieblingsbud des deutſchen Bolfes 
erden. 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind. 




























